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Vorwort. 



Die nachfolgenden Erörterungen und Betrachtungen be- 
fanden sich schon im Drucke, als ich in einer von mir gern 
und regelmäfsig gelesenen, litterarischer Kritik gewidmeten 
Zeitschrift die Behauptung fand, dafs die Religionen, der 
Glaube, die Metaphysik, die theologische wie philosophische, 
überhaupt unwiderbringlich dahin seien. Ihre Reste sollen 
in unsrer Zeit noch gigantisch dastehen, aber zusehends 
zerbröckeln und schwinden und ihre Bedeutung für die Kultur 
des menschlichen Geistes verloren haben. Hiemach sei der 
Atheismus als eine berechtigte Forderung zu betrachten, die- 
an den philosophisch geschulten und über die Fachgelehr- 
samkeit hinaus gebildeten Kopf gestellt werden müsse; man 
müsse sich ohne transcendente Begründung die Welt erklären, 
die Moral feststellen und seine Stellung in dem grolsen Bau 
der Kulturgeschichte zu ge^vmnen suchen. 

Auch wenn diese Behauptungen mit völliger Siegesge- 
wifsheit und apodiktischer Zweifellosigkeit ausgesprochen 
sind: der Beweis für ihre Richtigkeit ist an der angegebenen 
Stelle ebensowenig, wie bisher irgendwo anders erbracht 
worden, und er wird wohl auch nimmermehr erbracht werden 
können. Die Welt, die Schöpfung oder wenn man es, um 
diesen den Begriff eines Schöpfers schon enthaltenden Aus- 
druck zu vermeiden, vorzieht zu sagen, der Inhalt alles 
Vorhandenen läDst sich nicht erklären, ohne in das transcen- 
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dentale Gebiet zu gelangen, dem die Atome und die Aether- 
schwingungen nicht weniger angehören, als der Demiurgos 
des Plato, die Energie des Aristoteles und der Gott der 
Juden oder der Christen. Ebenso ist es ein vergebliches 
Bemühen, eine Moral zu konstruiren unabhängig von dem 
Verhältnifs des Menschen zum Schöpfer. Die Moral des 
Atheisten kann nur sein die Selbsterhaltung, der Krieg Aller 
gegen Alle, und die Befriedigung der Genufssucht auf Kosten 
Aller, wobei jedes Mittel, sofern es zum Zwecke führt, ge- 
nehm und recht und höchstens in Bezug darauf zu prüfen 
ist, ob nicht die mit demselben verbundene Gefahr vor 
möglichen Unbequemlichkeiten und Konflikten den etwa in 
Aussicht stehenden Genufs überwiegt. 

Wenn die Verfechter des Atheismus ziemlich allgemein 
vor dieser äufsersten Konsequenz ihres Systems zurück- 
schrecken und sich scheuen, dieselbe zu ziehen und auszu- 
sprechen, so ist dies ein erfreuliches Zeichen für die gesunde 
Grundlage menschlichen Denkens, sei es dals die Schluß- 
folgerungen schon dem eignen Gefühl widersprechen, sei es 
dafs sie nur durch das Bewufstsein zurückgehalten werden, 
allgemeine Opposition und Verabscheuung hervorzurufen. 
Nichts destoweniger finden Behauptungen der obenerwähnten 
Art immer mehr und eifrige Nachbeter, weil sie durch ihre 
scheinbar wissenschaftliche Umhüllung blenden, und weil die 
Mehrzahl der angeblichen Anhänger sich nicht die Mühe 
giebt oder geben kann, die Beweisfähigkeit ihrer Lehre einer 
Prüfung zu unterziehen. 

Die nachfolgenden Erörterungen sollen einen Beitrag 
liefern zu dem Nachweise, dafs die Forderung der Aner- 
kennung einer atheistischen Weltkonstruktion absolut unbe- 
rechtigt ist, und dafs es noch nicht gelungen ist, den Beweis 
für die Richtigkeit des materialistischen Atheismus zu 'er- 
bringen, dafe im Gegentheil auch jetzt noch der dem Menschen 
tief innewohnende Glaube an das unsagbare, über der 
Materie stehende Etwas, was unter dem Begriffe Gottes 
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verstanden wird, neben allen wissenschaftlichen Forschungen, 
Entdeckungen und Fortschritten vollauf berechtigt bestehen 
kann und besteht. 

Sollte auch nur Wenigen durch die vorliegenden Erör- 
terungen die angebliche Ueberzeugung von der Alleinberech- 
tigung der materialistischen Anschauung erschüttert. Wenigen 
die von der noch nicht überwundenen Berechtigung des 
Glaubens gestärkt werden, dann würde die Arbeit nicht als 
eine vergebliche anzusehen sein. 

Der Verfasser. 
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Einleitung. 



Die in den letzten Decennien von den bedeutendsten 
Cfelehrten, den geübtesten, fleifsigsten Beobachtern und sorg- 
samsten Forschern ausgeführten und noch immer sich fort- 
setzenden Beobachtungen und Untersuchungen über die Ma- 
terie, die Zusammensetzung des Gehirns und der Nerven, 
sowie deren Bedeutung für jede Lebensäufserung der mit 
denselben begabten Körper, der thierischen sowohl als der 
menschlichen, der Nachweis der Aehnlichkeit und Ueberein- 
stimmung in dem Ablauf der Lebensprocesse bei Thieren 
tmd Menschen, die ganze physikalische Methode der Wissen- 
schaft haben die Einsicht in das Getriebe der Natur mehr 
gefördert und unter Anderen die ärztliche Wissenschaft auf 
eine weitaus sicherere Grundlage gestellt, als es den meta- 
physischen Spekulationen früherer Zeiten in Jahrtausenden 
gelungen ist. 

In die Verwandtschaft der letzteren gehören vielleicht 
auch die physiognomischen Fragmente Lavaters, obgleich 
auch hier schon in mstinktiver Naivetät unter träumerischen 
Phantastereien ein Körnchen Wahrheit zu finden sein mag. 
Einen Schritt weiter gelangt die Gallesche Schädellehre in 
der Konception, wenn auch nicht in der Detailausführung. 
Denn die von seinen Jüngern Spurzheim, Gombe, Noel, 
Scheve u. A. gezogenen Consequenzen sind im einzelnen 
keineswegs begründet und wissenschaftlich nachgewiesen. 
Wird es zwar heute allgemein angenommen, daüs Gehirn 
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und Nerven die Grundlage der Vitalität und das Organ jeder 
sinnlichen und geistigen Aeufserung sind, so ist man doch 
noch keineswegs dahin gekommen, in bestimmten Theilen des 
Gehirns die gesonderten Organe für die einzelnen Fähigkeiten 
und Triebe des Geistes sicher nachzuweisen, und noch weniger 
ist die Annahme berechtigt, dafs diese einzelnen Organe 
gleichmäfsig auf die äufsere Scliädeldecke einwirken , dafs 
man aus gewifsen Erhabenheiten und Vertiefungen in der 
Schädeldecke auf das Vorhandensein oder den Mangel ge- 
wifser geistiger Anlagen und Grundkräfte des Geistes schliefsen 
könne. 

Darüber besteht kein Zweifel, dafs das geistige Leben, 
dafs jede Währnehnuuig und Empfindung innig mit der 
Gehirnthätigkeit verknüpft ist, imd dafs ein gesundes und 
unverletztes Gehirn die Vorbedingung zur Aeufserung einer 
vollen geistigen Thätigkeit bildet, dafs ein Defekt in der 
Thätigkeit der materiellen Gehirnmasse sich mehr oder min- 
der geltend macht in der geistigen Aeufserung und eine Ver- 
minderung oder Verwirrung derselben in der Regel im 
Gefolge hat, dafs die Beseitigung, die Heilung des materiellen 
Mangels die geistigen Aeufserungen in ihrer Ursprünglichkeit 
wieder ermöglicht. 

Die geistige Fähigkeit bethäligt sich passiv oder aktiv, 
empfangend oder producirend; von aufsen nach innen oder 
von innen nach aufsen. Die passive, empfangende Bethätigung 
von aufsen nach innen umfafst die Wahrnehmung und Em- 
pfindung; die Vermittlung der Wirkung von aufsen nach 
innen übernehmen die Sinne; — die aktive, producirende 
Bethätigung erfolgt im Denken, Urtheilen und Wollen, deren 
Wirkung nach aufsen durch die Sprache und jede bewufsto 
Handlung vermittelt wird. Die Kenntniss der Organe und 
die Einsicht in die physikalischen Vorgänge, welche einerseits 
die Wahrnehmung und Empfindung vorbereiten, andererseits 
zur Ausführung einer Handlung dienen, sind in unserer Zeit 
wesentlich fortgeschritten; man hat die Beschaffenheit und 
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das Zusammenwirken der einzelnen Theile dm-ch unausgesetzte 
Versuche, Operationen, durch Vivisektionen, welche immer 
mehr oder minder grausam und als Schaustücke in öffent- 
lichen Vorlesungen verwerflich erscheinen, im Interesse der 
Wissenschaft aus dem Laboratorium des Forschers aber nicht 
gänzlich verbannt werden können, zu hoher Aufklärung ge- 
bracht und den physikalischen Zusammenhang in weitem 
Umfange erklärt. Wie aber die sinnliche Wahrnehmung 
und Empfindung in das Bewufstsein übersetzt werden, und 
wie Gedanke und Wille auf den Körper einwirken können, 
das „Wie" dieses Zusammenhanges ist heute noch ein un- 
Pfelöstes Räthsel, dessen Erklärung das menschliche Erkenmmgs- 
vermögen weit übersteigt. 

Mit anderen Worten handelt es sich hierbei um die 
Frage nach dem Zusammenwirken von Geist und Körper. 
Diese \vürde sofort gelöst und zu beantworten sein, wenn 
sich eine Definition dessen geben liefse, was unter dem 
Begriffe „Geist" zu verstehen ist, und eine Erklärung imd 
Beschreibung seiner Attribute, seines Wesens, seiner Be- 
schaffenheit, seines Ursprungs und seiner Verbindung mit 
dem Körper gefunden wäre, welcher jedes gesunde Denken 
seine Zustimmung nicht versagen könnte. Diese Erklärung 
müfste sich darstellen wie ein mathematisches Axiom, wie ein 
allgemeiner Satz von unmittelbarer, anschaulicher Gewifsheit 
a priori, als ein Satz, dessen Richtigkeit unmittelbar ein- 
leuchtet, oder als ein Lehrsatz, dessen Richtigkeit durch 
lückenlose, logische Folgerungen aus Axiomen, deren Richtig- 
keit unbezweifelt ist, abgeleitet werden kann, oder aber als 
ein Gesetz, mehr in physikalischer Auffassung, dessen Rich- 
tigkeit im Zusammenhang mit andern Erscheinungen durch 
die Erfahrung, Wahrnehmung, Versuch und Beobachtung 
allseitige Bestätigung findet, ohne mit be- und anerkannten 
(besetzen in Widerspruch zu gerathen. Ein solches Axiom 
würde der Satz sein, dafs zwei Punkte die Richtung 
einer geraden Linie bestimmen; die Behauptung, dafs 
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die Summe der Winkel in einem von geraden Linien 
begrenzten Dreieck zwei rechte Winkel ausmacht, 
ist ein leicht zu beweisender Lehrsatz und das archimedische 
Princip, dafs ein Körper, welcher in eine Flüssigkeit 
eingetaucht ist, in dieser Flüssigkeit grade um so 
viel weniger wiegt, als das Gewicht der durch ihn 
verdrängten Flüssigkeit ausmacht, ist das Beispiel 
eines physikalischen Gesetzes, dessen Richtigkeit durch eine 
einfache Betrachtung hergeleitet werden kann, aber auch 
durch unzählige Versuche und Beobachtungen nachgewiesen 
ist und durch Wiederholung von Versuchen jederzeit wieder 
bestäligt werden kann. 

In einer andern Weise würde die Frage noch ihre Lö- 
sung finden, wenn es dem Geiste möglich wäre, sich selb- 
ständig und unabhängig von dem Körper zu manifestiren 
und dadurch den Beweis seiner unabhängigen Existenz zu 
liefern. In diesem letzten Falle müfste der Geist als ein 
Etwas erkannt werden, das dem Körper gegenüber gestellt, 
mit Bewufslsein thätig zu sein, dessen Thätigkelt im Denken 
und Wollen an sich zu bestehen hätte; in den zuerst an- 
gegebenen Fällen würde der Geist als Seele, als die letzte 
Ursache der wahrnehmbaren Zustände des Bewufstseins, des 
Empfindens und Wahrnehmens, des menschlichen Denkens 
und Wollens in ihrer Wesenheit zu erklären sein. Obschon 
nun diese Fragen unbestritten für den Menschen von der 
höchsten Bedeutung sind und die höchsten Interessen der 
Menschheit berühren oder umfassen, obschon die Behandlung 
dieser Fragen von den frühesten Zeiten an die Besten der 
Menschen beschäftigt hat, so sind sie von der allgemein 
gültigen Beantwortung heute dennoch eben so weit entfernt, 
als am Anfang der menschlichen Tage. Gleichwohl wäre 
es voreilig, daraus zu schliefsen, dafs die Beantwortung dem 
Menschengeschlechte überhaupt ewig unmöglich bleiben mufs; 
mit Bestimmtheit läfst sich nur behaupten, dafs dieselbe 
heute noch nicht stattgefunden hat und bei der heutigen 
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Entwicklung unsrer Erkennlnifs nicht stattfinden kann; — 
dagegen hat sich der Kreis dieser Erkenntnifs in der ver- 
hältnismäfsig kurzen Zeit der historischen Beglaubigung des 
Menschendaseins so unendlich erweitert, vervollkommnet und 
vertieft, und er erweitert sich noch heute täglich in so 
greifbarer Weise, dafs es vermessen wäre, die Grenze der 
Erkenntnifs bestimmen und die Erweiterung angeben zu 
wollen, über welche hinauszukommen, unmöglich wäre. 
Es wird hierauf noch im Einzelnen zurückzukommen sein. 



L Historischer Ausblick. 



I. Die äiissien Ansichisn über das Verhäiiniss 

von Geist und Körper. 

Jedenfalls ist es nicht uninteressant, einen Blick zu 
werfen auf die verschiedenen Weisen, wie die Menschen von 
den frühesten Zeiten an und in den verschiedensten Stufen 
der Entwicklung die Lösung der Frage sich näher zu bringen 
versucht haben. Es ist von hoher Bedeutung, dafs hierbei 
in völliger Uebereinstimmung fast ohne Ausnahme gleichsam 
als aprioristischer Begriff der Gesammtmasse der Menschen 
ein Etwas als unabweisbar gilt, welches aufser und über 
dem Stoff, der Materie steht, oder mindestens mit demselben 
verbunden ist, und welches überall, mag es nun als Intelligenz, 
als absolute Idee, als Energie oder sonst wie bezeichnet wer- 
den, ebenso, wenn auch nicht überall mit gleicher Schärfe, 
zu einem Gottesbegriff führt, der nicht wesentlich verschieden 
ist von dem in den geoffenbarten Religionen enthaltenen 
Gotte. Noch bedeutender vielleicht ist es, dafs es sich immer 
mehr und mehr herausstellt, je mehr sich die Bekanntschaft 
mit barbarischen und gänzlich wilden Völkern erweitert, wie 
auch die am wenigsten fortgeschrittenen Rassen und Völker- 
schaften, bei welchen von Philosophie keine Spur zu finden 
ist, und denen jede Ahnung von einem Gott und einem 
künftigen Leben bis heran abgesprochen wurde, sehr weit 
von Atheismus entfernt sind. Dieser ist überall nur ein 
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individuelles Vorkonimnifs, wönnglelch er, wie es auch noch 
heute bei den ki*afsen Materialisten geschieht, durch mehi* 
oder weniger ausgebreitete Schulen gelehrt Awd. 

Das älteste Dokument über die Begriffe des Menschen, 
hinsichtlich seiner seihst, findet sich in der Genesis, wo es 
auf den ersten Seiten heifst: „UndGolt schuf den Menschen 
ihm zum Bilde, zum Bilde Gottes schuf er ihn" und weiter: 
^er blies ihm (dem Menschen) ein den lebendigen Odem." 
Naiver läfst sich die Frage nicht abthun, als sie hier behan- 
delt wird, und dennoch grofsartiger hat sie bisher noch kein 
Philosoph ' ausgeführt , so viele sich auch um ihre L()sung 
bemüht haben, und mit allen Beweisen und Behauptungen 
ist Keiner der Lösung näher gekommen, als der Verfasser 
der Genesis, welcher die S eele als den unmittelbaren Aus- 
flufs Gotte s, oder, wenn man den Ausdruck vorzieht, der 
b ewufsten Urkraft. des Absoluten auffafst. 

Wendet man den Blick auf andre Versuche des Alter- 
Ihums, in die Tiefen des Lebens einzudringen, so kann man, 
wenn es sich nicht um den Nachweis handelt, dafs auch 
hier der Atheismus nicht als vorhanden angenommen werden 
darf, von der orientalischen, chinesischen oder indischen 
Philosophie, welche eher als Moral-Theologie und Politik zu 
bezeichnen sind, gänzlich absehen, ebenso wie von den 
mythischen Kosmogonieen des alten Griechenlands. Erst in 
der spätem griechischen Zeit bildet sich eine Wissenschaft 
aus, in welcher der menschliche Geist bewufst hervortritt 
und sich mit sich selbst beschäftigt. Die Lage Griechenlands, 
unter einem heiter gemäfsigten Himmel und in der Mitte 
der reichsten Länder der Welt, die Schönheit und Fülle des 
Landes, die unmittelbare Nähe des Meeres an jedem Orte, 
die lachenden Inseln des um die Halbinsel gelagerten Archipels 
mufsten auf die glücklichen Bewohner von aufsen wirken 
und sie zu der objektiven Betrachtung der Dinge führen, 
welche den Griechen die Bewunderung aller Zeiten verschaflft 
iiat. Ihre Philosophie gründet sich daher auch fast durchweg 
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auf die Betrachtung der Dinge und ist als eine Folge von 
physikalischen Erklärungen aufzufassen, wenn auch nicht in 
dem Sinne und nach den Anforderungen unserer Zeit. 11«^ 
Grundlage ist die Betrachtung der Dinge im Grofsen und 
Ganzen, nicht die Beobachtung im Einzelnen; ihre Entwick- 
ung ein Realismus, der das reale Sein betrachtet, wie es 
sich dem Formenkünstler darstellt. Die Natur der Dinge 
kann aber nur dann mehr und mehr erkannt werden, wenn 
man nicht an der Oberfläche verweilt, sondern ihr nachspürt 
in den geheimsten Werkstätten und die verborgensten Theile 
in ihrem Zusammenhang und Zusammenwirken zu erforsch en 
sucht. Durch die Schönheit der Form und das Ebenmafs 
des Aeufsern befriedigt, fehlte den Griechen zu solch mühe- 
vollen Untersuchungen, wenn nicht die Anlage, so doch die 
Anregung, und vor Allem fehlten ihnen noch die Mittel zur 
Ausführung eines etwa darauf hinzielenden Gedankens. Ihre 
Physik fördert deshalb die Erkenntnifs kaum mehr, als ihre 
ältere Mythologie, weil ihre Behauptungen des Beweises 
entbehren. 

Wenn von den altern Joniern Thaies das Wasser als- 
den letzten allgemeinen Grund annimmt, weil in allen Din- 
gen Feuchtes, und Leben ohne Feuchtes undenkbar sei; 
wenn auch Anaximander sich etwas Körperliches unter 
seinem Absoluten denkt, das unendlich und unbestimmt ist> 
— unbestimmt, weil alles Bestimmte auch endlich ist, und 
weil es der fortschreitenden Entwickelung nie an Stoff fehlen 
kann, — so können wir mit solchen unbestimmten Vor- 
stellungen wenig anfangen, höchstens dafs dort ein Anklang: 
an den rohen Materialismus, hier an den Weltäther gefunden 
wird, aus dem Alles Entstandene sich entwickelt. Eben sa 
wenig fördert die Annahme der Pythagoräer, das Wesen 
aller Dinge sei die Zahl, weil Alles gleich der Quantität und 
Zahl sei und sich nach Zahlen und Zahlenverhältnissen messen 
und bestimmen lasse, weil femer die letzten Gründe und 
Elemente einfach sein müfsten, wie die Elemente der Zahl,. 
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die Einheit. Diese Zahlentheorie, in welcher sich die Idee 
der mathematisch -physikalischen Gesetzlichkeit ausdrückt, 
artet doch mehr und mehr in eine mystische Combinations- 
lehre und selbst in Spielerei aus, und ihre Anwendung auf 
die Erklärung und Konstruktion der einzelnen Erscheinungen 
und Objekte ist ohne philosophische Bedeutung. 

Pythagoras soll sich zuerst für seine Bestrebungen des 
Namens eines Philosophen bedient, statt des anspruchsvollen 
Titels eines Weisen den bescheideneren eines Freundes 
der Weisheit sich beigelegt haben. Wir verstehen unter 
Philosophie die denkende Untersuchung eines Gegenstandes, 
ihre Aufgabe ist es, die durch innere und äufsere Erfahrung 
gewonnenen Begriffe sondernd und zusammenfassend, sichtend, 
ergänzend und durch logische Schlüsse erweiternd systematisch 
zu ordnen und einzutheilen. Insofern kann keine auf der 
Erfahrung beruhende Wissenschaft, wenn nicht die Summe 

• 

des gesammelten Details sich schliefslich nutzlos anhäufen, 
verwirren und ungenützt wieder der Vergessenheit anheim 
fallen soll, der philosophischen Betrachtung entbehren, und 
insofern wird die Philosophie nicht mit Unrecht die Wissen- 
schaft der Wissenschaften genannt. Sie geräth aber auf 
Abwege und in Widerspruch mit sich selbst, wenn sie aus 
reinem Denken und Konstruiren a priori die Wirklichkeit 
erkennen zu können behauptet, wenn sie sich die Fähigkeit 
zueignet, nur durch folgerichtiges Denken aus einem Grund- 
begriff heraus die Fragen über Welt, Leben, Geist, über den 
letzten Zusammenhang der Dinge zu entwickeln und zu be- 
antworten. Wenn dies möglich wäre, dann könnte sich 
schliefslich doch nur eine Antwort als die richtige ergeben. Da 7 * 
nun aber so viele Antworten ertheilt werden, als es überhaupt • 
philosophische Systeme giebt, so darf der Unbefangene wohl ' * 
annehmen, dafs keine derselben richtig ist, und dafs es we- 
nigstens nach dem heutigen Stande der menschlichen Ent- 
wicklung auch in der Unmöglichkeit liegt, durch blofses ^ 
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Phikttoplikenv^die Antwort auf die Fragen zu finden, welche 
der Philosophie in diesem Sinne zugemuthet oder von ihr m 
Anspruch genommen werden. 

Die eleatischen Behauptungen des reinen Seins, in 
welchem alles endliche Dasein verloren geht, führen zu einem 
abstrakten Gottesbegriff, der sich bei der Gottheit des Xe- 
nophanes, welche ganz Sehen, Hören, Verstehen ist und 
unbewegt, ungetheilt, mühelos durch das Denken Alles be- 
heiTScht, mehr noch bei Farm eni des, wo sie unge worden 
und unvergänglich, einartig, unwandelbar, unbegrenzt und 
zeitlos alle Zeitlichkeit, Räumlichkeit, Theilbarkeit und Be- 
wegung ausschliefst, als unpersönliches, stoffliches Den- 
ken, als unerklärte materielle Urkraft bezeichnen läfst. 
Die Gegensätze des Heraklit, für welchen Alles ist und 
auch nicht ist, weil im Absoluten ewige Bewegung herrscht, 
für welchen Nichts ruhig besteht, sondern nur Veränderung 
stattfindet, so dafs das Seiende im Augenblick, wo es ist, 
auch schon wieder zu sein auffiöil, — gehen schon einen 
Schritt weiter. In den Sätzen, dafs der Streit der Vater 
der Dinge sei und dafs Ganzes und Nichtganzes, Zu- 
sammentretendes und Auseinandergehendes ver- 
bunden, aus Allem Eins und aus Einem Alles werde, 
tritt die Ansicht des Stoffwechsels dunkel hervor. 

Von dem Gedanken der Eleaten ausgehend, dafs Nicht- 
Gewesenes nicht werden und Seiendes nicht vergehen kann, 
gelangt Empedokles zu seinen vier Urstoffen, deren Verein 
als Feuer, Wasser, Luft und Erde sich unter der Be- 
zeichnung der vier Elemente noch bis auf die Gegenwart 
geläufig erhalten hat. Indem er irrthümlich die Erscheinung 
und den physischen Zustand an die Stelle des Wesens 
der Dinge setzt, sucht er den Wandel und Wechsel der Dinge 
zu erklären durch die ihnen als bewegende Kräfte zuge- 
schriebenen ideellen Eigenschaften einerseits der einigenden 
Freundschaft, andererseits des streitenden Bestrebens nach 
Trennung, und diese Eigenschaften können vielleicht mit der 
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chemischen Verwandschaft und Wahlverwandschaft verglichen 
und als bewufstlose Nolhwendigkeit bezeichnet werden. Die 
Vergleichbarkeit tritt in der Behauptung, dafs Gleiches das 
Gleiche und jedes Element das gleiche Element in der Welt 
kennt, klar hervor. 

Auch in andrer Beziehung ist Empedokles mit seinen 
Ahnungen nicht sehr weit von den Ergebnissen der neueren 
Naturwissenschaft, indem auch diese für die Möglichkeit 
organischen Lebens wesentlich vier Erfordernisse aufstellt, 
die mit den vier Elementen des Empedokles merkwürdig 
coincidiren. Die unmittelbaren Erfordernisse, welche sich auf 
alles Lebendige ohne Ausnahme beziehen , sind Sauerstoff, 
gewisse andere Stoffe, (Kohlenstoff, Schwefel, Phosphor, Chlor, 
Calcium, Eisen u. s. w.) welche in reinem Zustande fest sind, 
Feuchtigkeit, welche die Aufnahme des Sauerstoffs und die 
Assimilation der andern Stoße in dem Körper ermöglicht, 
mid für die Pflanzen eine gewisse äufsere, für den thierischen 
Organismus eine gewisse eigene Wärme, zu deren Erhaltung 
auch die äufsere Wärme dauernd bestimmte, wenn auch 
etwas weiter gesteckte Grenzen nicht überschreiten darf. 

Obgleich die Annahme von Atomen noch in der neu- 
eren Physik unter Umständen eine nützliche Anwendung 
und Verwerthung findet, haben doch die Atome des Leu kipp 
und Demo krit, sowie der andern griechischen Atomist en 
die Erkenntnifs nicht erweitert und vertieft. Die griechischen 
philosophischen Atome, in welche die vier qualitativ ver- i 
schiedenen Urstoffe des Empedokles verwandelt werden, sind 1 
mit der zwischen ihnen gelagerten Leere als unveränderliche, \ 
ausgedehnte, aber untheilbare und nur der Gröfse nach be- / 
stimmte Stofftheilchen ein Unding und noch unmöglicher, als / 
die eigentlich n ur rech nerisch^jmgenonmiene^ 
Atome der neuern Physik und Chemie die auch als untheilbarl 
gedacht, aber doch nicht eigentlich als existent vorausgesetzt/ 
werden. 
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Es ist nicht ohne Interesse zu verfolgen, wie sich schon 
im hohen Alterthume in zwar dunkeln, unklaren Begriffen, 
aber doch' schon vorahnend die Keime finden, aus denen 
auch die heutige Wissenschaft empor gewachsen ist. Schade 
dafs dem Denken im Alterthum die Beobachtung fehlle, dafs 
das Denken auf die Oberfläche und üufsere Ansicht der 
Dinge beschränkt bleiben mufste und daher auch nur zu 
oberflächlichen physikalischen und realistischen Anschauungen 
ohne bleibendere Bedeutung gelangen konnte. Immerhin 
fällt es auf, dafs die ältesten Spekulationen über den Urgrund 
der Dinge ebenso auf materialistischer Grundlage beruht 
haben, wie die Annahmen und Beweisführungen der neueren 
Physiologen, für welclie Kraft und Stoff, wenn nicht 
identisch, so doch unlösbar mit einander verbunden sind, 
und Leben und Geist nur in mehr oder minder nachweis- 
baren mechanischen Vorgängen bestehen. 

Wenn übrigens die Atome der Alten der Qualität nach 
gleichartig und nur der Gröfse nach verschieden gedacht werden, 
so dafs die wirkliche Materie eigentlich nur der Ursfoff in ver- 
schiedenen Modifikationen ist, so stimmt dies mit einer An- 
nahme überein, welcher man heute mehr und mehr begegnet; 
derjenigen , wonach die von der Chemie bis heute festge- 
stellten Elemente nur für den heutigen Standpunkt der Er- 
kenntnifs als solche, als unzerlegbare Grundstoffe angesehen 
werden können, und wahrscheinlich auch nur Modificationen 
oder Zusammensetzungen eines oder auch mehrerer wahr- 
hafter Grundstoffe sind. Allerdings haben die bisherigen 
Versuche, die Zahl der Elemente durch Zerlegung derselben 
auf ein geringeres Mafs zurückzuführen, nur dahin geführt, 
ihie Zahl immer mehr zu vermehren; einen Widerspruch in 
sich enthält die Annahme jedoch nicht. Wenn nur ein 
Urstoff vorhanden wäre, aus dem alle Materie schliefslich 
entsteht, dann würden die Atome aller Körper gleichartig 
und gleichwerthig sein; die Verschiedenartigkeit der Materie 
würde sich jedoch so erklären lassen, dafs die Mafsentheil- 
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chen oder die zusammengesetzten Atome der verschiedenen 
Stoffe sich als Combinationen der Atome in verschiedener 
Zahl, in verschiedener Lagerung und verschiedener Entfernung 
darstellen, woraus sich die verschiedenen Grade der Härte 
und des specifischen Gewichts ebenso leicht erklären lassen, 
als durch Zugrundelegung von Atomen, welche hinsichtlich 
der Form und des Gewichts von einander verschieden sind. 
Werden statt eines Grundstoffes mehrere aber auch nur 
wenige angenommen, dann giebt es allerdings auch eben so 
viele Klassen von Atomen, welche dann wieder in verschie- 
dener Mischung, Anzahl und Lagerung die Massentheilchen 
oder die zusammengesetzten Atome der Stoffe bilden. 

Ein wesentlicher Fortschritt, nicht vielleicht in der Er- 
kenntnifs, wohl aber in der Auffassung und Anschauung, 
bekundet sich bei Anaxagoras. Werden und Vergehen 
erkennt er nicht an; da kein Ding wird, noch vergeht, so 
kommt er zu dem Princip der Materie, zu einem Gemisch 
der Materie, dem Inbegriff aller Gegensätze, so dafs darin 
nichts Bestimmtes hervortreten und erkannt werden kann. 
Als ordnende, formgebende, bewegende Kraft genügen ihm 
nicht die bewufstlose Nothwendigkeit, die mythischen Kräfte 
der Liebe und des Hasses der Atomisten, und das unbe- 
wufste in der Materie selbst liegende Denken der Eleaten, 
sondern er setzt neben die Materie den bewufsten Gedanken 
(vooc), die von dem Stoffe gesonderte, nach Zwecken han- 
delnde, weltbildende Intelligenz. Ueber diesen Dualismas 
sind wir auch heute noch nicht wesentlich hinausgekommen. 
Wenngleich es zu weit ginge, in diesem Dualismus des 
Anaxagoras einen Theismus erblicken zu wollen, so steht 
bei ihm doch neben der Materie, von deren Verhalten und 
Wandeln wir im Grofsen und Ganzen aus vergangenen Jahr- 
millionen uns ein Bild machen zu können annehmen, und 
vor und hinter derselben noch immer das Unfassbare, was 
von Anaxagoras „Intelligenz" und von uns „bewufste 
Urkraft** oder „Gott** genannt wird. 
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2. Die Sophisten. 



Die Sophisten, soweit sie auch von der würdevollen 
Objektivität des Anaxagoras entfernt sind, haben dennoch 
das Anaxagoräische Princip der Intelligenz zur Voraussetzung ; 
in ihren den politischen und socialen Verhältnissen entspros- 
senen Irrwegen verwandeln sie aber die allgemeine, neben 
und über der Materie absolut waltende Intelligenz in den 
subjektiven Intellekt des Einzelnen und machen den mensch- 
lichen Gedanken und den Menschen zum Herrn und Meister 
aller Dinge, und zwar den Menschen nicht nach seiner all- 
gemeinen und nothwendigen Natur, sondern nach den Em- 
pfindungen, Meinungen und Launen des Augenblicks. Die 
Sophistik bildet sich nicht zu einem eigentlichen System 
aus, sie ist "mehr als eine Methode der Betrachtung der 
Dinge zu erklären, und obschon sie wenig bedeutet für die 
Vertiefung und Aufklärung der in diesen Aufsätzen behan- 
delten Fragen, so bietet sie in ihrem Entstehen, ihrer Ent- 
wicklung, in ihren Ursachen und Wirkungen doch so viele 
und überraschende Vergleichspunkte mit Zuständen der neu- 
eren und neuesten Zeiten, dafs der überlegende Mensch, an 
diesem Punkte angekommen, sich fast gezwungen sieht, hier 
(Mnen Augenblick zu verweilen. 

Die Sophisten werfen sich auf alle Lehrfächer, der eine 
behandelt Physik, Geometrie, Arithmetik, Astrono- 
mie, der andere ist Tugendlehrer, dieser Gramm atiker, 
jener Pädagoge oder Dialektiker und Lehrer der Be- 
redsamkeit, hier liefert Musik und Poetik den Stoff, 
dort die Politik in Theorie und Praxis. Ueberall aber tritt 
das Streben nach Popularität, Berühmtheit und Geld- 
gewinn hervor. Vielfach treten sie, wie es auch heute von 
einem Theile unsrer Gelehrten geschieht, als Wanderlehrer 
auf, von Stadt zu Stadt reisend und gegen gute Bezahlung 
Vorträge haltend über Gegenstände von allgemeinem Interesse 
neben solchen, welche ganz speciellen Privatinteressen zu 
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dienen bestimmt waren, um. dadurch an Einflufs und Gel- 
tung zu gewinnen. In diesem Streben nach Universalität 
erinnern die Sophisten an den Jesuitismus und hätte ihnen 
nicht die feste Gliederung und Organisation des letzteren 
gefehlt, dann würden sie wahrscheinlich die Angriffe der 
spätem ethischen Philosophie und den Hass der nachfol- 
genden Zeit länger überdauert haben. Auf der andern Seite 
hat die aufklärerische Reflexion der Sophisten viel Aehnlich- 
keit mit der französischen Aufklärung und der popularisiren- 
den Ausbreitung über alle Fächer des Wissens zu den Zeiten 
der Encyklopädisten, gleich denen sie eine Fülle allge- 
meinen Wissens verbreitet und eine für die spätere geistige 
Entwicklung nicht zu unterschätzende Regsamkeit hervor- 
gerufen, und gleich denen sie mit den Waffen des Verstandes 
und des Scharfsinns manche Vorurtheile und Irrthümer, 
in gleichem und oft höherem Mafse aber auch ehrwürdige 
Meinungen und heilsame Wahrheiten bekämpft haben. Es 
würde übertrieben und nicht gerechtfertigt sein, die Sophisten 
nur als einen der Unsittlichkeit, Genufssucht ergebenen und 
und in leerer Scheinweisheit prunkenden Haufen darzustellen; 
es finden sich unter ihnen auch Männer von hohem Wissen 
und grofser Bedeutung, welche sich selbst der Anerkennung 
ihrer gegnerischen Nachfolger zu erfreuen hatten; allein ihr 
Wesen an sich schlofs die Theilnahme schlechter Elemente 
nicht aus, und namentlich gegen die späteren sind die Vor- 
würfe der Frivolität, prahlerischer Ostentation, eigennütziger 
Eitelkeit und schrankenlosen Egoismus nicht unbegründet. 
Schon beim Niedergang der griechischen Blüthezeit und kurz 
nach den ruhmvollen Perserkriegen beginnend, gedeiht die 
Sophistik vorzüglich unter der traurigen politischen und sittlichen 
Venvahrlosung des peloponnesischen Krieges. Die Unhalt- 
barkeit der alten Volksreligion war von den Physikern schon 
längst erkannt; mit der Verallgemeinerung der sophistischen 
Lehren und Kenntnisse mufste sie um so leichter gänzlich 
zusammenbrechen, als sich die mythologische Darstellung der 
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Gölter, nicht vom Standpunkt 'poetischer Naivetät, sondern 
mit dem kritischen Auge des kühlen Beurtheilers betrachtet, 
zu unwürdigen Vorstellungen verwandelt, welche Laster und 
Verbrechen beschönigen und das moralische Gefühl verwirren. 
Mit den alten Göttern entschwand auch die Idee göttlicher 
Belhätigung, und da es gelang in vielen Dingen den natür- 
Hchcn Zusammenhang, Ursache und Wirkung, Gesetz und 
Folge ohne göttliche Intervention zu erkennen, so* mufete 
man an allen bisherigen Ueberzeugungen irre werden. In 
dieser Zeit der Negation fand sich aber kein schöpferischer 
Gedanke, der an die Stelle des verachtelen und fortgewor- 
fenen Alten etwas Neues und Positives gesetzt hätte, und 
als nothwendige Folge entwickelte sich das Subjekt, welches 
in sich den höchsten Zweck sieht und für sich das ge- 
sammte „Aufs er sich" dienstbar zu machen bestrebt ist. 
Der Sophist durfte für wahr und recht erklären, was ihm 
gerade so erschien und was seinen augenblicklichen Zwecken 
förderlich wäre; er durfte die Wahrheit zu seinen Zwecken 
gebrauchen, ohne selbst Glauben an dieselbe zu haben, und 
und es war ihm erlaubt und rühmlich, durch seine Rede- 
kunst die schlechten Gründe zu den bessern zu machen. In 
der Politik zu Macht und Ansehen gelangt, sprach er offen 
das Recht des Stärkern als Gesetz der Natur aus und nahm 
die rücksichtslose Befriedigung der Lust als das Recht des 
Stärkern In Anspruch, während er die Aufstellung beschrän- 
kender Gesetze als eine listige Abwehr des Schwächern 
verwaif. 

Aehnliche Vorgänge und Verhältnisse haben ähnliche 
Erscheinungen auch in neueren Zeiten im Gefolge. Es braucht 
hier nicht an die Zustände und Gräuel erinnert zu werden, 
welche die in die breiten Volksmassen geworfene, von die- 
sen nicht verstandene und darum nur verwirrende Aufklärung 
in der Zeit vor und während der französischen Revolution 
hervorgerufen mid angerichtet hat; auch über die heutige 
Zeit lassen sich ähnliche Betrachtungen anstellen. Die 



Die Sophisten. 17 

materialistische Lehre, die für den philosophischen und wahr- 
haft gebildeten Geist weniger Gefahr bietet, weil sie bei den 
ihr erreichbaren Grenzen bescheiden inne hält, und die durch 
Erziehung und Ueberlieferung gezogenen Schranken nicht 
rücksichtslos umreifst, fegt bei ihrem unglückseligen Eintritt 
in die rohe oder auch nur halbgebildete Masse in unver- 
standener und übertriebener Verallgemeinerung alles Beste- 
hende und Ueberlieferte fort. Nichts hinter sich lassend, als 
eine grausige Leere, der gegenüber das Subjekt verzweifelt, 
wenn es sich nicht zum Mittelpunkt fjerselben und zum 
Selbstzweck macht. Es ist daher noch bescheiden, wenn 
zwar nicht nur gleiches Recht, sondern auch gleiche physische 
und sociale Befriedigung für Alle gefordert, aber doch das 
Individuum noch nicht als berechtigt erklärt wird, sich und 
sein Wohlsein allein, selbst auf Kosten der übrigen Allge- 
meinheit zu fördern. Dieses unberechtigte Verlangen tritt 
ebenso in der socialdemokratischen Richtung als Triebfeder 
schädlicher und verwerflicher Agitation, wie auch, zwar 
heuchlerisch verleugnet, thatsächlich jedoch ganz un verhüllt 
in dem Streberthum hervor, welches so vielfach in allen 
Kreisen des Lebens, in allen Schichten der Gesellschaft, bei 
dem Arbeiter, dem Gewerbetreibenden und Industriellen, dem 
Kaufmann, er handle mit Waaren oder Geld, selbst bei Künst- 
lern und Gelehrten und leider auch im öffentlichen Dienst ge- 
funden wird. Die Arbeit verliert ihren sittlichen Werth und 
gewährt an sich keine Befriedigung mehr; sie ist einzig und allein 
das Mittel zur Befriedigung der Begierden und um so zweck- 
entsprechender, je höher im Vcrhältnifs zur Leistung der 
Lohn ausfällt. Gute Arbeit zu liefern, kann daher nicht in 
der Absicht liegen, sondern es kommt darauf an, durch 
Täuschung, durch Kniffe und Pfiffe oder auch durch rohe 
Gewalt bei einem Minimum von Mühe für schlechte Arbeit 
hohen Lohn betrügerisch zu erwerben oder gar zu erzwingen. 
Der Producont und der Händler bescheiden sich nicht mit 
dem ihren Auslagen, ihrer Mühe beim Umsatz und ihrem 

2 
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Risiko entsprechenden Gewinn, das Geschäft ist um so reeller 
und erfüllt um so mehr die Absichten des Unternehmers, 
je gröfser der Gewinn, in je höherem Mafse es geglückt ist, 
billig erworbene oder hergestellte, wenn auch schlechte Waare 
in theures Geld umzusetzen. Auch in Kunst und Wissen- 
schaft, in Amt und Würden kommt es nicht mehr darauf 
an, die Sache zu fördern und die verliehenen Gaben zu den 
allgemeinen Zwecken zu verwerthen, — das Endziel bleibt, 
das Individuum, das eigene „Ich," zur Geltung zu bringen, 
und jedes Mittel isif genehm, das diesem Zweck zu dienen 
scheint, ohne die heuchlerisch -maskiile Selbstsucht zu ent- 
hüllen. In welchem Mafse aber vereinigen sich die Umstände 
der heutigen Zeit, mn solche „Subjekte an sich*" zu er- 
zeugen, zu fördern und in mehr als erwünschter Zahl grofh> 
zu ziehen, wo der Constitutionalismus, die Oeüentlichkeit der 
Verhandlungen der meisten Versanmilungen, und die Zu- 
gänglichkeit und Verbreitung publicistischer Arbeilen so un- 
gezählte Mittel liefern, um an die Oberfläche zu gelangen 
und sich in den Vordergrund zu drängen. Willenlose Un- 
terwürfigkeit bahnt zunächst den Weg in die Gunst desjenigen,, 
durch dessen hülfreiche Unterstützung vielleicht auch die 
Aufmerksamkeit höher hinauf erregt wird. Man sticht die 
Mitbewerber aus, setzt sich im Sattel zurecht und überreitet 
auch den früheren Förderer oder scheut sich eben so wenig, 
ihm ein Hindernifs auf dem Wege zu bereiten, bei dem er 
strauchelt, stürzt und liegen bleibt. Die grofee Rennbahn 
ist erobert und frei, und schon ist man im Stande, Andere 
sich dienstbar zu machen, schöpferische Gedanken, fremdem 
Geiste entsprossen, aufzugreifen, als freies Eigenthum sich an- 
zumafsen und als eignes Verdienst zu verwerthen. Nirgends 
schwimmt es sich bequemer als im breiten Strome der Po- 
pularität, und wenn täglich und stündlich der Name des 
aufsteigenden Sternes in dieser und jener Art geschickt in 
den Mund der Leute gebracht wird, dann ebnet sich der 
Weg, um leicht die höchste Spitze zu erreichen. Ja selbst 
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förmliche Vereinigungen sind nicht selten, in welchen solche 
streberischen Wichte sich zusammen finden, um sich und 
ihre Leistungen gegenseitig anzupreisen; und wenn einmal 
ein Name bekannt ist, dann ist es nicht schwer, die leicht- 
gläubige Menge zu der Meinung zu bringen, er sei auch 
berühmt und darum würdevoll. Ist das Ziel nun erreicht, dann 
hat das Subjekt sich zu der gewünschten Geltung gebracht; 
die Welt w^ürde auch ohne dies ihren Gang weiter gehen, 
sie wird auch durch den Erfolg nicht eben abgelenkt oder 
zum Stillstand gebracht, aber ohne Schaden geht es doch 
nicht ab. Der Verbrecher, welcher in der Noth, aus Zorn 
und Wuth in dem Affekt des Augenblicks oder selbst auch 
in brutaler Nichtachtung der sittlichen Schranken sich in 
verderblichen Gegensatz zu den menschlichen Einrichtungen 
setzt, ist gefährlich, aber nur so lange, als er sich dem 
Richter zu entziehen weifs. Seine That oder Unthat liegt 
offen da und verurtheilt sich selbst. Viel schädlicher wirkt 
der Bösewicht, welcher die Paragraphen des Strafgesetzbuches 
studirt und überlegt, welchen Weg er einzuschlagen hat, 
wie weit er gehen darf, nicht um auf dem rechten Wege 
zu bleiben, sondern um dem Konflikt zu entgehen. Aehnlich, 
aber noch verwerflicher und noch schädlicher wirkt der 
streberische Sophist, der nur darauf sinnt, wie er interpretiren, 
Avie er die Absicht umgehen, wie er die erhaltene Vollmacht 
erweitern kann, um den eigenen Erfolg zu vergröfsern und 
sich, den Leuten Sand in die Augen streuend, sich allein 
zu gröfserer Geltung zu bringen. 

Solcher Art sind die Sophisten nicht nur der Neuzeit, 
sondern aller Zeiten, die noch nicht ausgestorben sind und 
auch nicht aussterben werden, die heute aber leider einen 
imgemein gedeihlichen Boden zu ihrem Wachsthum finden, 
und in emer Species, unter dem Mantel der Sorge für das 
Allgemeine, die habsüchtigste, selbstsüchtigste Interessenpolitik 
verfolgen. Auf diesem Felde die Trug und Fangschlüsse 
unsrer Sophisten, welche schmähliche GcAvinnsucht verdecken 

0* 
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und nicht selten zur völligen Possenreifserei herabsinken, 
weiter zu verfolgen, liegt nicht in der Absicht dieser Arbeit. 
Jedenfalls ist zu hoffen und mit Sicherheit zu erwarten, da 
jede Aktion den Keim der Reaktion in sich selber trägt, 
dafs auch heute, wie zu den Zeiten des Sokrates, der Hafs gegen 
die Sophisten allgemein erwachen und das angemafste Recht 
der Subjektivität, die Forderung, dafs das zufällige Wollen 
und Meinen des Einzelnen die Entscheidung behalte über 
das, was vernünftig sei, mit Erfolg bekämpft, im Interesse 
wahrhaften Fortschritts beschränkt werde und der allge- 
meineren Anerkennung oder Duldung sich nicht länger erfreue. 



3. Die spätem griechischen Philosophen. 

Eine eigenartige Stellung und Bedeutung für die in den 
Worten „Geist und Körper" angedeuteten Fragen kommt 
Sokrates zu, welcher als einer der Ersten und jedenfalls 
als der Bedeutendste dem allgemein erregten Abscheu gegen 
die frivole Negirerei der Sophisten zum Opfer fiel , obschon 
er durch seine Anerkennung des „Wissens an sich" und die 
Behauptung, dafs es für das menschliche Denken und Han- 
deln etwas Festes, von der Willkür des Subjekts Unabhän- 
giges gäbe, aus dem sich die sittliche Weltbestimmung fest- 
stellen lasse, in scharfen Gegensatz zu der gesinnungslosen 
Scheinweisheit der Sophisten trat. Von der Naturforschung 
sich mit einer gewissen Verachtung abwendend, gestaltet 
sich seine Lehre zur Moralphilosophie mit der Voraussetzung 
einer Alles beherrschenden und leitenden, gütigen, allwis- 
senden und gerechten Gottheit, von welcher als der allge- 
meinen Seele und Vernunft auch des Menschen Seele und 
Vernunft genommen ist, so dafs letztere als ein Theil der- 
selben der erstem wesentlich gleich bleibt. Wenn Moses 
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sagt: „er blies ihm (dem Menschen) ein den lebendigen 
Odem/ so springt die Aehnlichkeit der sokratischen und 
der mosaischen Auffassung in die Augen, und wenn Beide 
ohne Naturforschung hierher gelangt sind, so sind wir heute 
trotz aller Fortschritte in den Naturwissenschaften auch noch 
nicht um eines Haares Breite weitergekommen. 

Plato, der hervorragendste Schüler des Sokrates, über- 
geht die wirklichen Dinge und die Naturwissenschaft nicht 
mit der gleichen Nichtachtung, wie sein Lehrer und Vor- 
gänger. Er umfafst in der Philosophie, wenn auch vielleicht 
mehr blos thatsiichlich, als bewu&t ausgesprochen, neben 
der Dialektik (Logik) und Ethik auch die Physik; allein 
obgleich er und mehr noch sein Schüler Aristoteles der 
Gestaltung der Philosophie, wo überall von einer solchen 
geredet werden kann, und der Wissenschaft überhaupt ihr 
Gepräge auf Jahihunderte hinaus aufgedrückt haben, obgleich 
Beide in erster Reihe genannt werden müssen, wenn es sich 
um die Aufzählung hervorragender Geister unter den Men- 
schen handelt, so hat doch namentlich in der Neuzeit ihre 
Anschauung und Untersuchung über den Urgrund der Dinge 
den Naturforschern den Anlafs gegeben, um häufig und mit 
^'orIiebe der Philosophie die Berechtigung zur Beschäftigung 
mit solchen Fragen gänzlich abzusprechen und sich mit mehr 
oder weniger Geschick mid Geschmack über die Philosophie 
lustig zu machen, welche mit dem reinen Denken Dinge zu 
ergründen sucht, die sich nur durch Beobachtung und Se- 
cirung sollen feststellen lassen. Allerdings ibt es zuzugeben, 
dafs die physikalischen Ausführungen des Plato in dem 
Timaeus hinsichtlich des stofflichen Gehaltes wx^nig Werth 
haben und die ganze Dürftigkeit des naturwissenschaftlichen 
Standpunktes seiner Zeit offenbaren. Wissenschaftlich lälst 
sich der Demiurgos, welcher mit den Ideen auf der einen, 
nüt der chaotischen Materie auf der andern Seite durch 
Mischung Beider den Kosmos baut, nicht verwerthen. Allein 
schliefslich ist auch die Gravitation nur eine Annahme, welche 
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uns zur Erklärung der Erscheinungen ausreicht, von der 
wir aber auch nicht mehr ergründet haben, als daüs sie eben 
eine geistvolle Annahme ist, welche Vieles genügend zu er- 
klären scheint. Dagegen liegt es nicht überaus fem in 
den Platonischen Lehren, wie vielfach geschehen, einen An- 
klang an den Begriff des persönlichen Gottes zu finden, 
ähnlich wie im Christenthum, und wie er keinem Menschen 
von religiösem Bewufstsein gänzlich fehlt. Indefs über diesen 
Anklang hinaus ist auch Plato nicht gekommen. Zwischen 
seinem Demiurgos und dem christlichen Gottesbegriff besteht 
der wesentliche Unterschied, dafs jener neben dem Vorhan- 
denen steht und aus Vorhandenem schafft, während der 
christliche Gott über Vorhandenes und vor dasselbe gesetzt 
wird. Wenn dagegen bei Plato die Seele aus Göttlichem 
und Vergänglichem besteht, wenn sie, insofern sie mit dem 
Leibe verbunden ist, Theil hat an dessen Bewegungen und 
Veränderungen und in dieser Beziehung dem Vergänglichen 
zugewandt ist, während sie sich in der Vernunft als göttlich 
dokumentirt, insofern sie der Erkenntnifs des Ewigen theil- 
haft ist, — so kann mon dies noch immer richtig in der 
Sprache der heutigen Zeit vielleicht auch so ausdrücken, 
dafs die Manifestation des Geistes im Menschen an die ver- 
gänglichen körperlichen Organe gebunden ist, und dafs als 
letzter Grund für ihr Wirken ein Etwas zu setzen ist, für 
welches bei dem Versuch der Erklärung das Verstehen und 
Erkennen versagen und das Glauben anhebt. 

Aristoteles ist auf der einen Seite der erste, welcher 
die Wissenschaft blos um ihrer selbst willen setzt und durch 
das vorherrschende Interesse an den Begriffen und Defini- 
tionen, sowie durch sein System von Begriffen als der Be- 
gründer der Metaphysik dasteht; während er auf der an- 
dern Seite auch schon frühzeitig genaue Beobachtungen in 
gröfserem Umfange machte nnd den Werth der durch Er- 
fahrung zukommenden Kenntnisse nicht unterschätzte. Durch 
seine Geschichte der Thiere, das Hauptwerk des Alterthums 
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auf diesem Gebiete, wird er der eigentliche Begründer auch 
der Naturgeschichte und der Naturwissenschaft überhaupt; 
ebenso suchte er die Platonische Lehre, fortbildend und 
kritisirend, in engere Beziehung zu den Erfahrungswissen- 
schaften zu setzen und durch Erforschung des Besondern 
zur Aufstellung allgemeiner Principien fortzuschreiten. Seine 
Beobachtungen konnten freilich trotz der durch die Gunst 
Alexander des Grofsen reichlich gespendeten materiellen 
Mittel noch nicht zu bedeutenden positiven Resultaten führen: 
dieselben bleiben gegenüber dem heutigen, der VervpU- 
kommnung der technischen Mittel, sowie reicher Erfahrung 
und Beobachtung entsprossenen Fortschritt nur unvollkom- 
mene Anfänge, und die Aristotelische Ansicht von dem 
ganzen Universum mit der in der Mitte ruhenden Erdkugel 
kann heute jeder Schüler als nicht stichhaltig widerlegen. 
Wenn dagegen Aristoteles das Sein zurückführt auf den 
formlosen Stoff, welcher erst in der Gestaltung der Materie 
durch Bewegung in die Form, in die wahre Wirklichkeit 
übergeht; und wenn die Bewegung der absoluten Energie 
entstammt, dann springt die Aehnlichkeit dieser Auffassung 
mit der Laplace-Kantschen Theorie der Weltbildung in die 
Augen. Und wenn ferner Aristoteles die drei auch den nie- 
dem organischen Wesen zukommenden Thätigkeiten der 
V^egetation (Ernährung) der Empfindung und örtlichen Be- 
wegung als Entwickelungsstufen der menschlichen Seele 
ansieht, zu welchen als besonderes Attribut derselben die 
Vernunft oder das Denken, welches sich als rein intellek- 
tuelle Thätigkeit ohne alle Vermittlung der körperlichen Or- 
gane vollbringt, so sind wir in der Erklärung der Dinge auch 
heute noch nicht sehr weit über ihn hinaus gekommen, weil 
uns auch jetzt noch dafs Verständnils abgeht, wie die sinn- 
liche Wahrnehmung zum Bewufetsein gelangen, und wie 
ohne alle erkennbare materielle Ursache und Reizung der 
abstrakte Gedanke entstehen kann. Gleichwohl ist nicht zu 
verkennen, dafs wie in der einen Richtung der Versuch des 
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Aristoteles, die Philosophie als solche von allem ihrem reinen 
Denken Fremdartigen abzusondern, noch unvollkommen bliebe 
da er sich der Physik und Ethik doch nicht ganz entschlagen 
konnte, so anderntheils sein spekulatives Vermögen doch zu 
überwiegend war, um nicht bei den Erfahrungswissenschaften 
auf spekulative Irrwege zu gerathen, — so dafs er, indem 
er beiden ihr Recht will angedeihen lassen. In einen un- 
gelösten Widerspruch zwischen Empirismus und Spekulation, 
zwischen dem BcAVufstsein des Idealen und des Realen 
geräth. Nichtsdestoweniger ist die Aristotelische Induktions- 
melhode auch heute noch von der hervorragendsten Bedeu- 
tung für das Forlschreitcn der Wissenschaft. 

Von den Epikuräern i^nd Skeptikern, welche sich 
vorzugsweise mit der Ethik und Logik, weniger mit der 
Physik abgegeben haben, ist für die Zwecke dieser Abhand- 
lung wenig zu sagen; dagegen verdient von den philosophi- 
schen Lehren des Alterthums diejenige der Stoiker noch 
der Erwähnung. Durch die Identificirung der Vernunft mit 
der Materie, dadurch dafs ihnen die Gottheit die der Materie 
innewohnende und w^esentlich mit ihr verbundene, thätige 
und bildende Kraft ist, während die Materie als mit der 
Vernunft identische Substanz, nur als die andre Seite, als 
das Eine von der Seite des passiven und veränderlichen 
Vermögens betrachtet wird — hierdurch gelangen sie zu 
einem völligen Pantheismus. Wie die Gottheit Alles durch- 
dringt, so ist sie auch in der menschlichen Seele und diese 
ein Theil von ihr. 

Bei der Betrachtung der Dhige aufser sich drängt sich 
dem Menschen die Wahrnehmung auf, dafs Alles, Avas ihm 
zu sein, was ihm als W^irklichkeit erscheint, an den Stoff 
und die Materie geknüpft ist. Werden und Vergehen treten 
nur stofflich in die Erscheinung. Hiernach ist es nicht zu 
verwundern, wenn die ersten Versuche, die Einzelerschei- 
nungen zu verallgemeinern und unter weiteren Kategorien 
wieder zusammenzufassen, zu einem Urstoff hinführen, aus 
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dem heraus alles Gewordene sich gebildet hat. Befriedigen 
kann ein solcher Versuch aber nie, weil er den Widerspruch 
in sich selbst enthält. Alles Werden setzt den Anfang voraus, 
und im Setzen des Anfangs ist der Begriff des Nichtanfanges 
ebenso sicher enthalten, wie der Begriff des Endes lediglich 
die Voraussetzung des Nichtendes und des Nachendlichen ist. 
Wenn nun, obschon auch das nicht einmal zutrifft, Alles 
zwischen Anfang und Ende in der Zeitlichkeit materialistisch 
erklärt werden könnte, das Voranfänghche und das Nach- 
endliche, der Begriff der Unendlichkeit in Raum und Zeit, 
vom Subjekt aus in zwei Richtungen führt mit innerer Noth- 
wendigkeit auf Etwas, das aufser und über der Materie be- 
steht. Aber auch in der Zeitlichkeit selbst läfst sich der 
abstrakte Gedanke aus der Materie nicht abstrahiren. Das 
Denken an sich steht ebenso unvermittelt neben der Materie, 
wie die zum Bewufstsein kommende sinnliche Wahrnehmung 
neben den physikalischen Funktionen körperlicher Organe. 
Offenbar war dieser Gegensatz in frühern Zeiten, in welchen 
die Wirksamkeit dieser Organe kaum über das roheste Er- 
kennen ihres Daseins im Allgemeinen gelangt war, nicht 
minder scharf als heute, wo diese Organe durch die schärf- 
sten Beobachtungen, durch die Zerlegung in die einzelnen 
Theile und die mikroskopische Bestimmung der letzten Fä- 
serchen bezüglich ihrer Wirksamkeit in völliger Ueberein- 
stimmung mit anderweit bekannten physikalischen Vorgängen 
nach feststehenden Gesetzen erkannt worden sind, wenngleich 
auch heute noch der Uebergang der physikalischen Aktion 
in das Reich der Gedanken ebenso unvermittelt dasteht, wie 
im Beginne der Zeit. Hiernach ist es leicht zu verstehen, 
dafs die blofse Materie das menschliche Forschen und Be- 
wufstsein nicht befriedigen konnte, und dafs sie deshalb mit 
innern Nothwendigkeiten , mit eigenthümlicher Gesetzlichkeit 
begabt, bald dem ordnenden Intellekt nebengeordnet bei- 
gesellt, bald der mehr oder minder selbstbewufsten und 
in der Hinneigung zur Personifikation dem Gottesbegriff 
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sich nähernden Idee untergeordnet wurde. Weiter kam die 
ältere Weltanschauung nicht, und da sie den Versuch machte, 
ihre Behauptungen und Folgerungen durch Beweise zu 
erhärten, obschon die Beweisfähigkeit derselben der mensch- 
lichen Sphäre völlig entrückt ist und weit über menschliches 
Vermögen hinausgeht, so wurde dieser Widerspruch zwischen 
Wollen und Können das unübersteigliche Ilindernifs gegen 
allgemeinere Anerkennung. Die philosophischen Doktrinen 
des Alterthums waren und blieben Schulfragen, an denen 
sich gröfsere oder kleinere, immer aber nur beschränkte 
Kreise betheiligten. 



i. Die Anfänge des Ghristentbums. 

Die Philosophie des Alterthums wollte durch reines Denken 
von der objektiven Betrachtung der Dinge aus zum Begriff 
des Absoluten gelangen und ging in einen völligen Mate- 
rialismus über, bald verhüllter, bald roher und unverhüllt, 
immer aber die formlose, chaotische Materie als den letzten 
Urgrund der Dinge sich aneignend. Unbefriedigt mit diesem 
Abschlufs, in welchem das Können hinter dem Wollen 
zurückbleibt, und in dem Gefühl hiermit das Ziel nicht er- 
reicht, das Richtige nicht getroffen zu haben, ging die Phi- 
losophie bei den Skeptikern dazu über, die Hoffnung auf 
Lösung der Probleme aufzugeben, und die Dinge, deren 
Urgrund zu erforschen dem Denken versagt bleibt, überhaupt 
für gleichgültig zu erklären und sich des Urtheils zu ent- 
halten bezüglich der Dinge, sowie der Ansichten über die- 
selben, um dadurch den praktischen Zweck zu erreichen^ 
in unbewegter gleicher Gesinnung, in Ruhe und ohne Sorgen 
in der an sich gleichgültigen Umgebung hinzuleben. In 
diesem Sinne ist der Skepticismus der Tod aller Philosophie 
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und gelangt zur Apathie der Verzweiflung, als der richtigen 
Stimmung und Vorbereitung zur Aufnahme des Christenthums. 

In diesem Zustand der Dinge setzte in weltbedeutender 
Gewalt das Christenthum ein, indem es an Stelle des Er- 
gründens und des Beweises des transcendentalen Urgrundes 
den Glauben an den persönlichen Gott fordert. Allerdings 
beschränkt sich die christliche Lehre auf die ethische und 
moralische Seite im menschlichen Leben und befafst sich 
nirgends direkt mit der Erklärung der physikalischen Natur 
und Erscheinungen. Allein ein Gott, der ein Geist ist 
und von Ewigkeit her, ein Gott und Vater Alles, 
der alle Dinge wirket nach dem Rathe seines Wil- 
lens, wenn er geglaubt wird, und wenn der Glaube ein 
sicherer Beweis ist der Dinge, welche nicht gesehen 
werden, kann nicht ohne Einflufs bleiben bei dem Versuch, 
den letzten Grund der Dinge zu erforschen, weil er selbst 
dieser letzte Grund ist. 

Nie wäre es möglich gewesen, dafs diese von kleinen 
HandAverkern und Fischern aus einem armseligen und ver- 
achteten Volksstamme zuerst gepredigte Lehre sich sieghaft 
über alle Welttheile ausgebreitet, die Theorien der Weisesten 
übermeistert und die Mächtigen und Schwachen, die Hohen 
und Niedrigen, die Gelehrten und die Ungelehrlen mit glei- 
cher Macht ergriffen, auch gerade die ihr huldigenden Völker 
zu den Kulturvölkern der Erde erhoben hätte, für welche 
es nur eine Frage der Zeit ist, dafs sie ihre Lehre und 
Anschauung auf alle dem Menschengeschlecht angehörigen 
Bewohner der Erde ausdehnen, wenn sie nicht thatsächlich 
dem im Innern jedes menschlichen Geschöpfes herrschenden 
Bewufstsein entsprochen und das ausgesprochen hätte, was 
Alle glauben. Die Unverwüstlichkeit ihrer Wahrheit und 
und ihres Werthes zeigte sich schon von Anfang an darin, 
dafs sie nicht nur den Hafs des Volksstammes, von dem sie 
ausgegangen war, überdauerte, sondern auch den Abscheu 
der übrigen Völker gegen die Juden im Allgemeinen. Der 
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Nationalhafs der Römer gegen die überall im Reiche zerstreut 
wohnenden Juden traf die Altjuden und die als Neujuden 
betrachteten Christen in gleichem Mafs^. Mehr noch zeigt 
sich der Werth der christlichen Lehre darin, dafs auch alle 
Verzerrungen und Ungeheuerlichkeiten, welche menschUche 
Schwäche und Schlechtigkeit und Herrschsucht der reinen 
Lehre angeheftet, und mit welchen sie dieselbe verunglimpft 
haben, nicht im Stande gewesen sind, ihr die Herrschaft 
und Anerkennung zu entreifsen. Und selbst diejenigen, 
welche sich heute den Anschein geben, als ob sie den nie- 
drigen Standpunkt des Glaubens längst wie Staub von den 
Füfsen geschüttelt halten, sie unterliegen, wenn es nicht' blos 
auf Grofssprecherei hinausläuft, einer Selbsttäuchung, denn 
sie stecken trotzdem tief im Glauben drin und ihre ganze 
Auffassung und Anschauung, ihre Bildung und Humanität 
wurzelt nur in der christlichen Lehre , welche sich ihrer 
derart bemächtigt hat, dafs sie sich ihr durchaus nicht ent- 
schlagen können. 

Selbstverständlich ist hier unter Christcnthum nicht 
Confessionalismus und kirchliche Herrschaft zu verstehen. 
Die Lehren des Syilabus, sowie die neugebrauten Dogmen 
der päpstlichen Unfehlbarkeit und der unbefleckten Empfäng- 
nifs, die freiwillige und wohl ganz erträgliche Gefangenschaft 
des Papstes, die Hexenprocesse und Ketzerverbrennungen 
haben mit dem Cliristenthum an sich ebensowenig zu schaffen, 
als der Inquisitionsprocefs gegen Galilei und das zelotische 
Kanzelgezänk unduldsamer evangelischer Geistlichen, denen 
um- die Macht fehlt, um sich an Autodefcs in gleichem 
Umfange zu ergötzen und zu erlaben, wie ehemals die 
Dominikaner. 

Es ist hier wohl die Gelegenheit, um einem Vorwurf 
von vornherein entgegenzutreten, welcher, so wenig er ge- 
rechtfertigt sein würde, diesen Auseinandersetzungen gegen- 
über doch ausgesprochen werden könnte. Alles Religiöse 
soll der Philosophie durchaus heterogen, es soll nicht nur 
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Nichtphilosophie, sondern durch die Vermischung so ver- 
schiedenartiger Elemente auch unphilosophisch und überhaupt 
unwissenschaftlich sein. Allein es kommt hier, wenn auch 
eine kurze Betrachtung philosophischer Lehren von einem 
bestimmten Standpunkte aus von dem Plane dieser Arbeit 
durchaus nicht ausgeschlossen werden kann, doch keineswegs 
auf die Durchführung eines philosophischen Systems an. 
Es handelt sich einfach um die Betrachtung des Verhält- 
nisses von Geist und Körper, in welcher Meinungen und 
und Thatsachen zur Aufklärung nebeneinander besprochen 
werden müssen. Hieraus wird sich dann wohl auch die 
eigene Meinung abstrahiren und begründen lassen. 

Uebrigens widerspricht auch das Bestreben, Religion 
und Philosophie, Philosophie und exakte Forschung gegen- 
seitig von einander auszuschliefsen dem Wesen der Dinge. ^ 
Es ist eine traurige Religion, welche vor den Lehren der 
Wissenschaft und des Wissens nicht bestehen kann, und es 
ist eine traurige Wissenschaft, welche die Religion bestehen 
zu lassen vorgiebt und doch nur einen fortwährenden, offenen 
oder verhüllten Kampf gegen die religiösen Lehren bedeutet. 
Die Wahrheit kann nur einfach sein, und wenn Religion, 
Philosophie und exakte Wissenschaft dem einen Endziel der 
Wahrheit nur auf verschiedenen Wegen zustreben, dann 
dürfen sie sich nicht gegenseitig ausschliefsen, sondern müssen 
einander ergänzen und im Endpunkte wieder zusammentreffen. 
Diese itio in partes entstammt eigentlich auch nur der in 
früheren Zeiten der dominirenden und drohenden Kirchen- 
gewalt gegenüber nicht unberechtigten Scheu, sich auch nur 
scheinbar mit deren Dogmen in Widerspruch zu setzen; und 
die Lehrer früherer Zeit haben oft verschiedene Kunstgriffe, 
wenn auch meistens nur krasse und oberflächliche ange- 
wendet, um sich mit der Theologie nicht auf gespannten 
Fufs zu setzen. So leitet Dcscartes seine Theorie von der 
Entstehung der Welt aus kleinen Körperchen mit der Be- 
merkung ein, dafs Gott die Welt ganz gewifs einmal geschaffen 
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habe, dafs es aber doch interessant sei zu sehen, wie die^ 
Welt hätte entstehen können, obwohl sie nicht so entstanden sei. 
Der Kirche gegenüber, war es immer vortheilhafter, 
sich ihr äufserlich zu fügen, als den Versuch zu machen, 
den Einklang zwischen kirchlichen Lehren und den Ergeb- 
nissen der Wissenschaft herzustellen. Die erwähnte itio in 
partes findet heutzutage ihre Fortsetzung in den durch Bann, 
Verfolgung und Censur nicht mehr zurückgehaltenen Ueber- 
treibungen, welche in dem principiellen Kampfe der wahi-en 
oder venneintlichen Wissenschaft gegen die Orthodoxie, 
häufig allerdings die roheste und kritikloseste, über das Ziel 
hinausschiefsen, indem sie in ihrem Werthe gründlich über- 
schätzte Hypothesen für haare Münze ausgeben, und daraus 
dafs sie mit religiösen Lehren unvereinbar erscheinen, den Vor- 
Avand entnehmen, jeder Diskussion verächtlich den Rücken 
zu kehren. — Beides ist verkehrt und zweckwidrig. Wie 
die exakte Forschung dem Philosophen das tägliche Brod 
sein mufs, so kann auch der Naturforscher, wenn er sich 
über Handlangerdienste erheben will, nicht olme Philosophie 
bestehen, und wenn Beide nach dem letzten Grunde des 
Bestehenden suchen, dann vereinigen sie sich in Spekulationen, 
die man religiös oder philosophisch nennen kann, ohne in 
der Sache etwas zu ändern. 



S. Neuplaionismus und Scholastik. 

Der immer weiter siegreich vordrängenden christlichen 
Lehre sollte der Neuplatonismus einen Damm entgegen 
stellen. In orientalischen Anschauungen befangen und auch 
dem Aberglauben der damaligen Zeit huldigend, versuchte 
er dies durch einen in philosophische Formen gekleideten 
Mysticismus. Das Wahre lälst sich nach demselben nicht 
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beweisen, sondern nur anschauen; durch eine mystisch- 
ekstatische Steigerung des Subjekts gelingt es diesem, das 
Absolute nicht objektiv zu erkennen, sondern es unmittelbar 
durch Anschauung zu umfassen. Diesem Mysticismus schliefeen 
sich die kosmischen Ideen der Neuplatoniker an. Das Eine, 
das Absolute, das Urwesen, welches unaussprechlich und 
undenkbar ist, läfst durch Emanation aus sich zunächst die 
Vernunft entstehen, während aus dieser in gleicher Weise 
die Weltseele hervorgeht. In einer dritten Emanation bringt 
diese Welt seele die Einzelseelen hervor, welche als die zweck- 
niäfsig bildenden Kräfte in der Materie gedacht werden und, 
einer innern Nöthigung folgend, durch ihre anschauende 
Thätigkeit den Leib selbst bilden. Die Seele ist hiernach 
nicht sowohl in dem Leibe, als vielmehr der Leib in der 
Seele enthalten. Die Heimath der Seele aber bleibt die 
Vernunftwelt, und sie kehrt durch Ertödtung der Sinnlichkeit, 
durch entzücktes Schauen zu dem Ureinen zurück, in welches 
sie sieb bewufstlos versenkt und verlieii:. 

Noch Julianus Apostata machte den Versuch, dem Chri- 
stenthum ein zum Theil mit den eigenen Mitteln der schon 
früh sich breit machenden kirchlichen Mystik in diesem aben- 
teuerlich-romantischen Styl des Neuplatonismus reformii-tes 
Heiden thum entgegen zu stellen. Auf die Dauer konnten 
die zum Theil der indischen Mythologie und der Lehre des 
Zoroaster entstammenden Emanationen die Fortschritte der 
reinen christlichen Anschauung nicht aufhalten; allein die 
Spuren dieser Lehre lassen sich noch lange Jahrhunderte 
hindurch verfolgen. Da sich im Namen und mit Hülfe des 
Christcnthums eine despotische Priesterwirthschalt der Herr- 
schaft über die Geister bemächtigte und sich die weltliche 
Macht dienstbar machte, wirkte der Neuplatonismus im Ver- 
borgenen der Scholastik opponirend fort, bis er, nachdem 
den Händen der Priester in Folge des Mifsbrauchs ihrer 
Gewalt die Zügel der Herrschaft endlich entglitten und die 
freiere Regung der Geister durch Tortur und Scheiterhaufen 
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nicht länger niederzuhalten war, nachdem der Ueberdrufs 
an den unfruchtbaren scholastischen Spitzfindigkeiten, Di- 
stinktionen und Subtilitäten sich zum höchsten Mafse ge- 
steigert hatte, beim Erwachen der neueren Philosophie sich 
von Neuem öffentlich zur Geltung zu bringen suchte. Noch 
das römische Concil, welches der Papstherrschaft den letzten 
Gnadenstofs versetzte, verfluchte im Jahre 1870 den Neu- 
platonismus in dem, „der da sagt, dafs die endlichen 
Dinge, körperliche sowohl als geistige, oder doch 
wenigstens die geistigen Emanationen der gött- 
lichen Substanz sind, oder dafs das göttliche 
Wesen durch Manifestation oder Selbstentäufse- 
rung alle Dinge producirt." 

Der Neuplatonismus ist der letzte Versuch des Alter- 
thums zur philosophischen Bestimmung des Urgrundes der 
Dinge. Mit dem Aufblühen des Ghristenthums tritt an die 
Stelle der Spekulation der Glauben. Allein nicht lange 
beruhigt sich der zweifelnde Geist des Menschen mit dem 
blofsen Glauben; und wenn er auch nicht wagt und nicht 
die Absicht hat, die Richtigkeit und Gültigkeit der Glaubens- 
lehren anzugreifen und in Frage zu stellen, so versucht er 
doch, ihre Richtigkeit auch auf spekulativem Wege zu er- 
weisen. Dies ist die Aufgabe, welcher sich die Scholastik 
unterzogen hat, und an welcher sie mit unabweisbarer Noth- 
wendigkeit scheitern und zu Grunde gehen mufste. Der 
Versuch zwischen dem Dogma und dem denkenden Selbst- 
bewufstsein, zwischen Glauben und Wissen in der Weise der 
Scholastiker zu vermitteln, kann keinen Erfolg haben, weil 
das Glauben das Wissen, und das Wissen das Glauben aus- 
schliefst, das Wissen ist des Glaubens Tod. 

Der Glaube ist (Hebr. IL I) ein sicherer Beweis der 
Dinge, die nicht gesehen werden, und was geglaubt wird, 
das wird eben ohne Beweis für wahr gehalten. Läfst sich 
für die Wahrheit irgend eines Satzes der Beweis erbringen, 
dann hört das Glauben an denselben auf und geht in Wissen 
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iüber. Glauben, die zur Ueberzeugung gewordene Annahme, 
<lafs Etwas, ohne dafs solches weiter bewiesen wird, wahr 
sei, ist durchaus* unfreiwillig; erschüttern und verlieren läfet 
sich der Glauben, absichtlich erwerben niemals, er ist eine 
^abe Gottes (Eph. 2. 8). Darum ist es auch die gröfste 
Verkehrtheit, einen Menschen seines Glaubens wegen zu ver- 
folgen ; mit gleichem Rechte kann man einen Blindgeborenen 
verfolgen, weil er nicht sehen, einen Tauben, weil er nicht 
hören, einen Lahmen, weil er nicht laufen kann und einen 
Bettler, weil er nicht Millionär ist. Die Glaubensverfolgungen 
früherer Zeiten bilden die schwärzesten Seiten in den Blättern 
von der Geschichte der Menschheit, und es ist für den den- 
kenden Menschen absolut unerfindlich, wieso ein Mensch 
für Etwas strafbar gemacht werden kann, was er zu ändern 
gänzlich aufser Stande ist ; wieso Jemand etwas zu erzwingen 
•sich anmafsen darf, was er zu geben und zu bewirken völlig 
ohnmächtig ist. Leider stehen heutzutage nur die Verhält- 
nisse ähnlichen Glaubensverfolgungen im Wege; Intoleranz 
und Fanatismus würden, wenn sie die Macht hätten, heute 
noch eben so wenig vor der Absurdität von Glaubensver- 
folgungen zurückschrecken, wie die Ketzer und Judenrichter 
in noch nicht weit hinter uns liegenden Jahrhunderten. 

Die Encyklika des Papstes Leo XIII. vom 4. August 
1879, welche sich mit dem Nutzen der Philosophie beschäf- 
tigt, die Wiederherstellung des Studiums derselben bezweckt 
und sie als Vormauer des Glaubens, gleichsam als eine feste 
Burg der Religion betrachtet und behandelt wissen will, so- 
wie die im Oktober 1879 anbefohlene Gründung einer 
Akademie für thomistische Philosophie mit der Aufgabe, die 
Werke des Thomas von Aquino zu erläutern, zu ^vürdigen 
und durch neue Ausgabe ihrer selbst und ihrer hervorra- 
gendsten Erklärer, wie Tommaso de Vio und Ferrarese zu 
verbreiten, können nur als neuer aussichtsloser Versuch an- 
gesehen werden, die scholastischen Lehren, und wären es 
auch die des Thomas von Aquino, zu allgemeiner Anerkennung 

3 
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zu bringen. Trotz der päpstlichen Unfehlbarkeit entgeht es= 
der Encyklika, dafs sie einander völlig widersprechende- 
Forderungen aufstellt, welche zusammen absolut unerfüllbar 
sind. Ein Philosoph nach dem Herzen der Encyklika würde 
soviel sein, wie hölzernes Eisen, wie brennendes Wasser oder 
erkältendes Feuer. Die menschliche Vernunft, so heifst es, 
darf es im Bewufstsein der eigenen Schwäche nicht wagen,, 
über die ihr gesteckte Grenze hinauszugehen , noch darf sie 
die geoflfenbarten Wahrheiten leugnen, oder sie nach ihrer 
eigenen Kraft bemessen, oder sie nach ihrem Belieben er- 
klären. Die Vernunft soll dieselben vielmehr mit vollem^ 
demüthigem Glauben annehmen. Das durch Offenbarung 
(also nach der Lehre der Kirche) Kundgewordene steht als^ 
zweifellose Wahrheit fest, und das im Gegensatze zum Glau- 
ben stehende widerstreitet ohne Weiteres auch der gesunden 
Vernunft. Die Philosophie verstöfst gleichzeitig gegen die- 
Anforderungen des Glaubens und der Vernunft, wenn sie- 
eine SchluCsfolgerung annimmt, welche der geofifenbarteiv 
Lehre, wäre es auch nur die von der päpstlichen Unfehl- 
barkeit, widerspricht. 

Hierin liegt lediglich eine Wiederholung der Grundidee- 
des Scholasticismus, mittels der Wissenschaft oder Philosophie^ 
nüttels der Summe der einzelnen nichttheologischen Elemente 
des Wissens, die Lehre der Kirche zu erläutern, zu stützen 
und als wahr zu erweisen, und zwar nach dem Princip, dafs 
die kirchliche Lehre in allen einzelnen Theilen als geofifenbart 
und daher als unfehlbar angesehen werden soll. — Glauben 
läfst sich aber nur, was über die Vernunft, was über das- 
Wissen und Erkennen hinausgeht, nicht was mit der Vernunft 
und mit vernünftigem Denken, Folgern und Erkennen im Wider- 
spruch steht. Der Glaube an Etwas, was sich in vernünftigenrfc 
Denken als unwahr und falsch ergiebt, ist Aberglauben. 

Das Gebiet des Glaubens ist auch nach dieser Definitioi> 
keineswegs ein beschränktes; imGegentheil es ist leider noclk 
ein sehr weites, und beschränkt, äufserst beschränkt ist nur da& 
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Gebiet innerhalb der Grenze, über welche hinaus menschliches 
Erkennen nicht hinausreicht, hinter welcher das Glauben 
anfangt. Was aber auch geglaubt wird, es verliert den 
Anspruch auf Glaubwürdigkeit und Geglaubtwerden, sobald 
es als unrichtig erkannt wird und das Richtige sich aus dem 
Wissen ergiebt. Das Wissen steht höher als das Glauben, 
aber nur das fest begründete, sei es durch Erfahrung oder 
Beweis nachgewiesene Wissen, nicht dasjenige, welches sich 
namentlich heutzutage so gern und vielfach breit macht und 
sich für absolute Wahrheit ausgiebt, obschon es nur Fol- 
gerungen sind aus unerwiesenen Annahmen, die für gewisse 
Zwecke solange nicht als unzulässig erscheinen, solange sie 
nicht durch besseres Wissen widerlegt werden können, und 
solange sie zur Erklärung gewisser Erscheinungen und Vor- 
kommnisse dienlich sind. 

Wenn von einem Zusammenwirken des Glaubens und 
des Wissens die Rede ist, dann kann das Wissen nicht dazu 
dienen, den Glauben zu stützen und als wahr zu erweisen; 
es gestattet nur zu prüfen, ob, was geglaubt wird, dem 
Wissen nicht widerstreitet und darum falsch ist. Wo die 
Wissenschaft das Objekt des Glaubens als Irrthum erkennt, 
da hat eben der Glauben aufzuhören, wenn er nicht Aber- 
glauben werden will; der Glauben kann sich nur auf das 
erstrecken, was die Wissenschaft nicht als falsch er\veisen, 
nicht richtig erklären und verstehen lernen kann. Glauben 
und Wissen sind zwei einander ausschliefsende Begriffe, sie 
beziehen sich auf zwei völlig von einander getrennte Gebiete, 
deren Grenzen sich nach der fortschreitenden Cultur und 
der Erweiterung der Kenntnisse verschieben, aber erst dann 
verschwinden, wenn alles Glauben in Wissen aufgegangen 
ist. Dann würde das Wissen unendlich grols, es würde voll- 
kommen, es würde Allwissenheit sein und der Glauben zu 
Null einschrumpfen. Bis dahin fangt das Glauben an, wo 
das Wissen aufhört, und was über das Wissen hinausgreift, 
verfallt eben dem Glauben. Dieser ist somit durchaus in- 

3* 
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dividuell und kann sowenig allgemein sein, wie die Gleich- 
mäfsigkeit des Wissens. Beides aber ist verkehrt und absurd, 
Jemandem einen Glauben abverlangen oder aufnöthigen zu 
wollen wider besseres Wissen oder auch nur wider die 
individuelle Disposition, andrerseits Jemanden seines Glaubens 
wegen anzufeinden oder zu verspotten, wenn man nicht im 
Stande ist, ihn durch unwiderlegliche Beweisgründe von der 
Irrthümlichkeit des Glaubens zu überzeugen und ihn dadurch 
gleichzeitig von dem Irrglauben zurückzubringen. 



6. Heidnische Vorsieltungen. 

Sobald der Mensch denkt, fangt er auch an zu wissen ; 
mit dem Wissen entsteht gleichzeitig das Nichtwissen und 
mit dem Nichtwissen das Glauben. Das Glauben ist von 
dem denkenden Menschen, so lange er nicht die Stufe gott- 
gleicher Allwissenheit erreicht, völlig untrennbar und gerade 
in seiner Beziehung zu dem letzten Grunde der Dinge, in 
der Festsetzung des Gottesbegriffs dem Menschengeschlecht 
vollkommen allgemein, und wenn irgend etwas, dann spricht 
eben die Allgemeinheit und die Verbreitung des Glaubens 
für seine Berechtigung und zugleich für die Wahrheit und 
Richtigkeit der Annahme eines göttlichen Daseins. 

Der weifse Mann, der Europäer hat sich bei seinem 
erobernden Einzug in allen Theilen des Erdkreises vielfach 
angemafst, die minder fortgeschrittenen Einwohner und Be- 
sitzer der von ihm für die Civilisation beanspruchten Länder 
als vollständige Wilde und Barbaren anzusehen, ihnen jeden 
Gedanken und jeden Glauben an ein höheres Wesen, sowie 
ein aufserirdisches Leben abzusprechen, und sie noch unter 
die Fetischanbeter zu stellen, bei welchen der ganze Gottes- 
begriflf sich nicht über einen Steinklumpen hinaus erstreckt. 

Nichts ist ungerechter und überhebender, als ein solches 
Verfahren, und wenn der weifse Ankömmling nicht alsbald 
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bei den von ihm besuchten Barbaren und Wilden einen 
Gottesbegrifif und hinter dem Fetischismus eine höhere Idee 
erkennt, dann giebt ihm dies noch in keiner Weise die 
Berechtigung, Beides überhaupt in Abrede zu stellen. Ab- 
gesehen davon, dafs schon mangelhafte Sprachkenntnifs leicht 
irrige Anschauungen erzeugt und Trugschlüsse befördert, so 
wurzeln auch die auf den Glauben bezüglichen, die religiösen 
Vorstellungen tief im Innersten der Menschen, welches der 
Wilde am wenigsten leicht bereit ist, dem fremden Ankömm- 
ling zu erschliefsen und offen zu legen. 

Allein auch schon der Götzendienst an sich, dem in 
gewisser Beziehung der Charakter der Religion nicht abge- 
sprochen werden kann, und wäre er des höhern geistigen 
Hintergrundes, was nur in sehr wenigen Fällen zutreffen 
wird, völlig bar, dient zur Vervollständigung des Beweises 
für die Allgemeinheit des im Menschen wurzelnden Gefühls 
der Abhängigkeit von einem Dasein aufser sich. Es wäre die 
roheste Art und Weise, in welcher das Gottesbewufstsein in 
die Erscheinung treten kann, das Gottesbewufstsein, das zwar 
ein ganz allgemeines Erbtheil des menschlichen Geschlechts 
ist, das aber nicht nur verschieden nach den verschiedenen 
Stämmen und Völkern und Religionssystemen, sondern bei- 
nahe individuell nach den einzelnen Menschen und um so 
individueller sich äufsert und bestimmt, je höher die Kultur- 
stufe der Individuen und Gemeinschaften zu achten ist, je 
mehr der Einzelne über die Frage zu eigenem Nachdenken 
angeregt wird. 

Käme übrigens Jemand aus weiter Fremde und ohne 
Vorbereitung in ein streng katholisches Land, und er sähe 
hier die Art der Feier des Mefsopfers mit den priesterlichen 
Kniebeugungen, Waschungen und Vemeigungen, und eine 
Procession mit der ausgeputzten Muttergottesfigur oder mit 
der Statue eines andern Heiligen, ja selbst nur mit dem 
Krucifix unter dem Baldachin, — betrachtete er die Wall- 
fahrt zu irgend einem begnadeten Heiligenbilde u. s. w., — 
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guten und bösen, von wohlmeinenden und schädlichen Grott- 
heilen, welche in den Thieren nach ihrem dem Menschen 
gewährten Nutzen oder Schaden gesucht wurden. Aber aucb 
in dieser abstrusen Form offenbart sich doch immer das un- 
willkürliche Bewufstsein der menschlichen Abhängigkeit von 
höherer, unbegriffener Macht, deren Dasein noch neben und 
hinter den der nächsten Umgebung und dem eigenen Wirkungs- 
kreise entnommenen Gottheiten ahnend bewahrt wird; und 
selbst auf der untersten Stufe dieses Bewufstseins oder Ge- 
fühls ist es nicht eigentlich dieses oder jenes Naturding, dieses 
oder jenes Thier, dieser Stein und jener Stern, welche der 
Mensch verehrt, sondern ein Höheres, Geistiges, welches der 
Mensch unwillkürlich in dem dafür gcsetzen Abgotte bewahrt.. 
Innig mit diesen natürlichen und angebornen, dem Menschen 
selbst wider seinen Willen anhaftenden Vorstellungen, von 
denen er sich absolut nicht frei machen, und welphe nur 
Selbsttäuschung oder Betrug für überwunden erklären kann^ 
geht der Glaube an die zweifache Natur des Menschen, an 
die Verbindung des Geistes mit dem Körper und an die Un- 
sterblichkeit der Seele, d. i. die Fortdauer der geistigen Per- 
sönlichkeit nach dem Tode mit Bewufstsein und WiUen. 
Gehen allerdings die Vorstellungen über den nach dem Tode 
eintretenden Zustand des geistigen Individuums bei den ein- 
zelnen Menschen, Stämmen und Völkern je nach dem Stande- 
ihrer Kultur ebenso weit auseinander, wie die Vorstellungen 
über das Wesen der Gottheit selbst, indem sie bald die 
Seelenwanderung, bald ein einzelnes gespenstisches Dasein^ 
bald wieder ein schattenhaftes Geisterreich annehmen, bis 
sie sich zu dem völlig materiellen Paradies der Mohammedaner 
und zu der christlichen Lehre von der Auferstehung des 
Leibes entwickeln ; die allgemeine Verbreitung dieses Glaubens- 
bei allen Völkern und zu allen Zeiten läfst sich nicht ab- 
streiten. Diese Vorstellungen sind keineswegs auf die Reli- 
gionen beschränkt, welche vorzugsweise den Beweis für ihre- 
Richtigkeit in die Behauptung der göttlichen Offenbarung 
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nun den himmlischen Erscheinungen parallel gehen, in der 
That auch wesentlich von dem Stande der Sonne abhängen, 
so war es ganz natürlich, dafs die physikalische Ursache auch 
als die intellektuelle angesehen und der Wechsel der irdischen 
Erscheinungen auf das absichtliche Wollen der auf- und 
untergehenden Sonne, den zu- und abnehmenden Mond, das 
Steigen und Niedergehen der Sterne und Sternbilder über- 
tragen wurde, dafs die Gestirne, welche Ueberflufs und Mangel 
austheilten, machtvolle Götter, die Urheber des Guten und 
Bösen wurden. Auf der anderen Seite erhielten die Sterne 
und Sternbilder Namen, welche ihren wirklichen oder ver- 
meintlichen Beziehungen zu den irdischen Vorgängen, jeden- 
falls aber dem Parallelismus ihrer Erscheinung mit diesen 
entnommen waren. Die Sterne, unter denen sich das An- 
steigen der Flüsse wiederholte, wurden die Sterne der Ueber- 
schwemmung, der Wassermann; die Zeit, zu welcher es 
nöthig war, den Pflug in die Erde zu bringen, stand unter 
dem Einflufs des Stiers; die Sterne der Aehren, die Schnitterin, 
beherrschten das Einbringen derErndte; der Krebs bewirkte 
die Umkehr der Sonne, wenn sie zu dem Wendekreise gelangt 
war; die Wage regelte die Tag- und Nachtgleiche; der Löwe 
erscheint zur Zeit der Dürre aus der Einsamkeit der Wüste 
an den Gewässern; der Skorpion bringt gewisse schädliche 
Winde und Nebel. Aus dem symbolischen Namen, den man 
sich statt der Himmelserscheinungen zu gebrauchen gewöhnte, 
wurde die einflussreiche Macht leicht auf das Symbol selbst 
übertragen, und der Stier der Heerde sollte nunmehr den 
Segen spenden, welcher von dem himmlischen Stier erwartet 
worden war; der Widder, unter dessen Zeichen die Natur 
aus dem Winterschlaf erwacht und die Mehrung der Heerden 
erfolgt, wurde um Segen angefleht; der Skorpion um Ver- 
schonung von Krankheit und Tod gebeten. So konnte es 
kommen, dafs das Wesen der Gottheit sich auf die niedrigsten 
Thiere verbreitete, und einmal in dem betretenen Wege be- 
fangen, wimmelte die Erde imd das menschliche Leben von 
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guten und bösen, von wohlmeinenden und schädlichen Grott- 
heilen, welche in den Thieren nach ihrem dem Menschen 
gewährten Nutzen oder Schaden gesucht wurden. Aber aucb 
in dieser abstrusen Form offenbart sich doch immer das un- 
willkürliche Bewufstsein der menschlichen Abhängigkeit von 
höherer, unbegriffener Macht, deren Dasein noch neben und 
hinter den der nächsten Umgebung und dem eigenen Wirkungs- 
kreise entnommenen Gottheiten ahnend bewahrt wird; und 
selbst auf der untersten Stufe dieses Bewufstseins oder Ge-^ 
fühls ist es nicht eigentlich dieses oder jenes Naturding, dieses 
oder jenes Thier, dieser Stein und jener Stern, welche der 
Mensch verehrt, sondern ein Höheres, Geistiges, welches der 
Mensch unwillkürlich in dem dafür gesetzen Abgotte bewahrte 
Innig mit diesen natürlichen und angebornen, dem Menschen 
selbst wider seinen Willen anhaftenden Vorstellungen, von 
denen er sich absolut nicht frei machen, und welche nur 
Selbsttäuschung oder Betrug für überwunden erklären kann^ 
geht der Glaube an die zweifache Natur des Menschen, an 
die Verbindung des Geistes mit dem Körper und an die Un- 
sterblichkeit der Seele, d. i. die Fortdauer der geistigen Per- 
sönlichkeit nach dem Tode mit Bewufstsein und WiUen. 
Gehen allerdings die Vorstellungen über den nach dem Tode 
eintretenden Zustand des geistigen Individuums bei den ein- 
zelnen Menschen, Stämmen und Völkern je nach dem Stande- 
ihrer Kultur ebenso weit auseinander, wie die Vorstellungen 
über das Wesen der Gottheit selbst, indem sie bald die 
Seelenwanderung, bald ein einzelnes gespenstisches Dasein^ 
bald wieder ein schattenhaftes Geisterreich annehmen, bis 
sie sich zu dem völlig materiellen Paradies der Mohammedaner 
und zu der christlichen Lehre von der Auferstehung des 
Leibes entwickeln ; die allgemeine Verbreitung dieses Glaubens- 
bei allen Völkern und zu allen Zeiten läfst sich nicht ab- 
streiten. Diese Vorstellungen sind keineswegs auf die Reli- 
gionen beschränkt, welche vorzugsweise den Beweis für ihre 
Richtigkeit in die Behauptung der göttlichen Offenbarung 
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gehen nach dem Tode über die Brücke des Abgrundes 
Tschinewad, über welche, die im Leben rein gedacht, rein 
gesprochen und gehandelt haben, in den Himmel des Ormuzd 
gelangen, um dort in den Ferwer, ihr ideales Urbild, zurück- 
zukehren; während die Unreinen von der Brücke durch die 
Dews, die Geister der Finsternifs, in deren Hölle, Duzakh, 
zur Erduldung ewiger Qualen hinabgestofsen werden. 

Obschon die Wirksamkeit des Zoroaster der Sage nach 
etwa um ein Jahrtausend früher angenommen wird, als die 
Thaten des Moses, so fehlt doch die Beglaubigung dieser 
Annahme; das aber springt schon nach den wenigen An- 
führungen in die Augen, dafs in vieler Beziehung die Lehre 
Zoroasters nur wie eine Umschreibung der Genesis erscheint 
oder umgekehrt; keinenfalls kann man ihr aber Atheismus 
oder den Mangel einer höheren göttlichen Idee vorwerfen, 
ebensowenig, wie dem Buddhismus oder dem Brahmaismus. 

Dafs die mosaische Lehre auch unter dem Einflüsse der 
ägyptischen Religion steht und entstand, ist eigentlich selbst- 
verständlich , wenn man bedenkt, dafs Moses in der ägyp- 
tischen Priesterweisheit erzogen war; und hieraus erklärt 
sich vielleicht auch deren vielseitige Uebereinstimmung mit 
den anderen Religionssystemen, deren Zusammenhang mit 
den ägyptischen Lehren unzweifelhaft ist. Keins derselben 
steht ganz auf eigenen Füfsen, und wenn auch nicht mehr 
zu entscheiden ist, wo der Stamm ufid der Urquell gefunden 
werden kann, so ist doch klar, dafs die Ansichten und An- 
schauungen der Völker sich gegenseitig beeinflufst haben, und 
dafs die Begriffe und Dogmen von einer Gemeinschaft auf 
die andere übergegangen sind. Die bekannte Inschrift des 
Tempels zu Sais: „Ich bin Alles, was war, ist und sem wird; 
kein Sterblicher enthülle meinen Schleier," deutet schon die 
Einheit des Weltschöpfers an, welche ebenso wie die in den 
Todtengerichten sich dokumentirende Unsterblichkeitslehre aus 
den ägyptischen Mysterien auf Moses gekommen ist. Wie 
sehr übrigens der hebräische Gott mit der in den Mysterien 
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Buddha oder Weisen. Menschenseelen, welche auf Erden 
schlecht gelebt haben, unterliegen der Metempsychose und 
werden in Thierkörpem wieder geboren. 

Der Buddhismus ist die Religion, welche vielleicht die 
meisten Anhänger hat, etwa 500 Millionen, während die 
Mitglieder aller christlichen Kirchen nur auf 400 Millionen 
(200 MUl. Katholiken, 110 Mill. Evangelische, 80 Mill. grie- 
chisch Katholische, 10 Mill. verschiedener Sekten) zu veran- 
schlagen sind. Von Vorderindien, wo er von den Brahminen 
energisch bekämpft und beschränkt worden ist, hat er sich 
über Ceylon, Hinterindien, Tibet, China und Japan verbreitet, 
wo Buddha auf seiner Wanderung zu Fo geworden ist 
Nicht nur bezüglich der Lehre, auch in Betreff der Legenden 
des Stifters und namentlich in dem Rituellen der Religions- 
übung bietet der Buddhismus manche und höchst auffallende 
Vergleichspunkte mit dem Christenthum und den katholischen 
Kirchengebräuchen. — 

Auch bei Betrachtung der Lehre des Zoroaster fällt es 
in die Augen, dafs sie nicht ohne Einflufs auf die jüdisch- 
theologische Anschauung war. Die göttliche Einheit kommt 
allerdings erst in den späteren metaphysischen Spekulationen 
zum Ausdruck, indem die Zeit, Zervane Akerene, über die 
vom Anfang der Welt an herrschenden Prinzipien des Guten, 
Lichtvollen und des Bösen, der Finsternifs — Ormuzd und 
Ahriman — gesetzt wird. Die beiden göttlichen oder dä- 
monischen Prinzipien herrschen gleichmäfsig neben einander; 
jeder Schöpfung des Guten stellt sich eine Schöpfung der 
Finsternifs entgegen. Die Schöpfung der Welt in 6 Zeiten 
(Gahan-bars) , des Himmels, der Gewässer, der Erde, der 
Bäume, der Thiere und endlich des ersten Menschenpaares 
geht von Ormuzd aus, welcher sich die Einfuhrung des Uebels 
in die Welt durch die grofse Schlange, das Sinnbild des 
Bösen, entgegensetzt. Gute und böse Engel werden geschaffen 
zum Schutz der eignen, zur Bekämpfung der Schöpfung des 
entgegenstehenden Prinzips; die Seelen der Menschen aber 
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gehen nach dem Tode über die Brücke des Abgrundes 
Tschinewad, über welche, die im Leben rein gedacht, rein 
gesprochen und gehandelt haben, in den Himmel des Ormuzd 
gelangen, um dort in den Ferwer, ihr ideales Urbild, zurück- 
zukehren; während die Unreinen von der Brücke durch die 
Dews, die Geister der Finsternifs, in deren Hölle, Duzakh, 
zur Erduldung ewiger Qualen hinabgestofsen werden. 

Obschon die Wirksamkeit des Zoroaster der Sage nach 
etwa um ein Jahrtausend früher angenommen wird, als die 
Thaten des Moses, so fehlt doch die Beglaubigung dieser 
Annahme; das aber springt schon nach den wenigen An- 
führungen in die Augen, dafs in vieler Beziehung die Lehre 
Zoroasters nur wie eine Umschreibung der Genesis erscheint 
oder umgekehrt; keinenfalls kann man ihr aber Atheismus 
oder den Mangel einer höheren göttlichen Idee vorwerfen, 
ebensowenig, wie dem Buddhismus oder dem Brahmaismus. 

Dafs die mosaische Lehre auch unter dem Einflüsse der 
ägyptischen Religion steht und entstand, ist eigentlich selbst- 
verständlich , wenn man bedenkt, dafs Moses in der ägyp- 
tischen Priesterweisheit erzogen war; und hieraus erklärt 
sich vielleicht auch deren vielseitige Uebereinstimmung mit 
den anderen Religionssystemen, deren Zusammenhang mit 
den ägyptischen Lehren unzweifelhaft ist. Keins derselben 
steht ganz auf eigenen Füfsen, und wenn auch nicht mehr 
zu entscheiden ist, wo der Stamm und der Urquell gefunden 
werden kann, so ist doch klar, dafs die Ansichten und An- 
schauungen der Völker sich gegenseitig beeinflufst haben, und 
dafs die Begriffe und Dogmen von einer Gemeinschaft auf 
die andere übergegangen sind. Die bekannte Inschrift des 
Tempels zu Sais: „Ich bin Alles, was war, ist und sein wird; 
kein Sterblicher enthülle meinen Schleier," deutet schon die 
Einheit des Weltschöpfers an, welche ebenso wie die in den 
Todtengerichten sich dokumentirende Unsterblichkeitslehre aus 
den ägyptischen Mysterien auf Moses gekommen ist. Wie 
sehr übrigens der hebräische Gott mit der in den Mysterien 
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der Isis verehrten Gottheit übereinstimmt, beweist schon die 
Aehnlichkeit des Namens Jehova mit I-ha-ho. Wer den 
Tempel des Serapis betrat, mufste diesen Namen an der Brust 
oder Stirn tragen, und kein Name wurde in Aegypten mit 
mehr Ehrfurcht ausgesprochen, als dieser I-ha-ho, welcher 
sich auch in dem römischen „Jupiter** wieder findet. 

Auch die Griechen bewahrten trotz ihrer die verschie- 
denen Naturkräfte personlficirenden Mythologie einen höheren 
Gottesbegriflf, wie sich aus den früher erwähnten Anschauungen 
der verschiedenen griechischen Schulen über den letzten all- 
gemeinen Grund unzweifelhaft erglebt. 

Selbst in den dem Einflufs der alten Kulturvölker gänz- 
lich entzogenen Gebieten fehlt nicht der GottesbegrifiF und 
der Glaube an die Fortdauer nach dem Tode. Die reiche 
Mythologie der nordischen Völker Europas enthält zwar, wie 
die Mythenlehren anderer Völker, Personifikationen natürlicher 
Vorgänge auf der Erde und am Firmament; die Götter und 
ihre Schicksale sind zum Theil Symbole für den Wechsel 
der Zeiten, für das Erwachen und Einschlafen der Natur, 
zum Thell entstammen sie wohl den Ahnen des Volkes selbst; 
zum Theil sind sie auch nur Zeitgötter, deren Dasein ein 
beschränktes ist und einem gewissen Untergang entgegen 
geht. Der Allvater aber ist über den Göttern und bildet 
einen rein geistigen Begriff von der Gottheil, die da wirket 
und ausrichtet und auch am Schicksal der Menschen Theil 
nimmt. Wie schon Tacitus sagt, wurde es nicht vereinbar 
mit der Gröfse des Himmlischen gehalten, die Gottheit, welche 
Herrscher ist über Alles und welcher alles Uebrige unter- 
worfen ist und zu gehorchen hat, irgend einer Form des 
menschlichen Antlitzes zu vergleichen. Sie hat Himmel, Erde 
und Luft und alles Vorhandene erschaffen und dem Menschen 
einen unvergänglichen Geist angebildet. Die Guten werden 
nach dem Tode der Gemeinschaft der Gottheit theilhatl, die 
Bösen aber verfallen dem schauerlichen Reiche der Heia. 
Allerdings wird in den Sagen der rein geistige Begriflf des 
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Allvaters vielfach mit Odin, dem ersten der Zeitgötter, der 
Ahnen, identificirt, ebenso wie die Fortdauer nach dem Tode 
sich in die Theilnahme an dem Göttermahle in dem präch- 
tigen Göltersaale Walhalla verwandelt. Trotz aller Aus- 
schmückungen und phantastischen Umgestaltungen und Ver- 
unstaltungen tritt doch aber die Idee der rein geistigen Gott- 
heit, der Vorsehung des Menschen, ebenso wie der Begriff 
der Unsterblichkeit und der Belohnung des Guten und der 
Bestrafung des Bösen unzweifelhaft hervor. 

Völlig unabhängig von der südlichen, nördlichen und 
orientalischen Kultur steht defr Gottesbegrifif da, welchem die 
Europäer bei ihrem ersten Eintritt in Amerika bei den dor- 
tigen Urvölkem begegneten. Waren freilich in Mexiko von 
den Azteken die prachtvollsten und erhabensten Tempel dem 
eigentlichen kriegerischen Schutzgotte Huitzlipochtli gewidmet, 
dessen Altäre in jeder Stadt des Reiches von dem Blute der 
Kriegsgefangenen rauchten, so war doch dieser mächtige 
Gott nur einer der 13 Hauptgötter, welche sämmtlich dem 
Taotl, dem unsichtbaren Schöpfer und Herrscher des Welt- 
alls untergeben waren. Zu den Untergottheiten zählte auch 
Tezcatlipoca, der als Schöpfer des Himmels und der Erde 
auch Vergeller des Bösen und des Guten war. Diese Ver- 
geltung fand auch noch nach dem Tode statt , nach welchem 
ein dreifach verschiedenes Dasein geglaubt wurde, eine para- 
diesische Seligkeit für die tapferen Krieger, eine empfindungs- 
lose Zufriedenheit für die übrigen Menschen, welche nicht 
wegen ihrer Schlechtigkeit dem dritten Zustande, der qual- 
vollen ewigen Finsternifs, verfielen. 

Wenn in dem von Manko Kapak, dem Stammvater der 
Jnka's gestifteten Sonnendienste der Peruaner mit seinen 
prächtigen Tempeln, mit den Sonnenjungfrauen und den 
glanzvollen Religionsfesten das gewifsermafsen nur verhüllte 
Christenthum erblickt werden soll, wie es bei Calderon ge- 
schieht, welches nur der Entfaltung, wie eine Knospe bedurfte, 
um sich völlig zu entwickeln, wenn die Sonne und das Licht, 
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wie Moses Gesicht im feurigen Busch, als ein dem künftigen 
Ghristenthum vorausgegangenes Symbol des Heilandes selbst 
gelten soll, — so geht dies offenbar zu weit. Allerdings geht 
aus den Sagen und den Trümmern grofsartiger Bauwerke 
hervor, dafs namentlich in Mexiko und Peru schon in un- 
bekannter Vorzeit mächtige Völker mit hoher Givilisation 
gelebt haben müssen, dafs sich nach deren Untergang und 
einer Periode der Verödung und Verwilderung von unbekannter 
Dauer abermals geordnete Zustande und staatliche Einrich- 
tungen zu hoher Blüthe ausbildeten; — allein die Schwie- 
rigkeit, die Unfähigkeit des Amerikaners, sich mit abstrakten 
Begriffen vertraut zu machen, lassen die Vertiefung der 
Religionslehren als ausgeschlossen erscheinen. Immer aber 
geht aus der theokratischen Verfassung des Staates und des 
öffentlichen Lebens soviel hervor, dafs auch in Peru die Sonne 
nur das Sinnbild der Gottheit war, wie der Inka der von 
ihr ausgegangene und nach dem Tode mit ihr sich wieder 
vereinigende irdische Vertreter derselben. 

Auch die übrigen Indianerstämme Amerika's, selbst die 
wildesten, entbehren nicht aller Religion, und wenn sie auch 
in der That arm sind an Tempeln, Götzenbildern und reli- 
giösen Gebräuchen und Geremonien, so deuten doch u. A. 
ihre Begräbnifsfeierlichkeiten darauf hin, dafs sie alle an ein 
künftiges Leben glauben, wie auch vielfach die Einreihung 
der heranwachsenden männlichen Jugend in die Schaaren 
der Krieger sich häufig unter martervollen religiösen Gebräu- 
chen vollzieht. Der Glaube an den grofsen Geist ist unter 
den Indianern fast ganz allgemein, und dieser Gott ist weder 
von einem Vater, noch von einer Mutter entsprungen; sein 
Ursprung ist vielmehr ganz unbekannt; er ist überall gegen- 
wärtig, er sieht Alles, auch mitten in der dunkelsten Nacht, 
ist selbst aber jedem Auge unsichtbar; er ist der Guten 
Freund imd straft die Bösen. 

Den afrikanischen Negerstämmen ist häufig jede Religion 
abgesprochen worden, so den Hottentotten von le Vaillant- 
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Spätere Erfahrungen haben gezeigt, dafs diese an einen Gott 
glauben, welcher alles Bestehende erschaflfen hat, keinem 
Menschen etwas Böses zufügt und über dem Monde wohnt; 
er heifst Gunja Ticquoa, der Gott der Götter. Von andern 
Stämmen, z. B. den Bachapin von der Rasse der Betschu- 
anenkafifem steht es wenigstens fest, dafs sie an einen bösen 
Gott, eine Art Teufel glauben, und es läfst sich hiernach 
kaum annehmen, dafe sie nicht auch einen guten Gott hätten, 
wenn dieser auch, weil sie ihn nicht zu fürchten haben, 
vielleicht weniger oft erwähnt wird. Bei den Tahitiern ge- 
hörte für die Fremden monatelanger vertrauter Verkehr 
dazu, ehe letztere eine Spur von einem religiösen Kultus 
bemerken konnten, und dennoch hatten jene hochverehrte 
Tempel, welche die Fremden, als zu andern Zwecken die- 
nend, angenommen hatten. 

Vielfach ist den wilden Völkern nur durch den Hoch- 
muth und den Glaubensfanatismus der Missionare völliger 
Atheismus und Stumpfheit in religiöser Beziehung aufgebürdet 
worden; aufgeklärtere Reisende und Einwanderer haben 
später die hierdurch entstandenen unbegründeten Vorurtheile 
widerlegt, und so sind die meisten Negerstämme Afrika's^ 
die Polynesier und selbst die Australier und Papuas zum 
grofsen Theil aus der Zahl derjenigen Völker gestrichen 
worden, welche nicht an einen Gott und eine Forldauer 
nach dem Tode glauben sollen. 



7. Mehafflffledanismus. 

Der Glauben an eine Gottheit, als einer über der sicht- 
baren Welt waltenden Macht ist dem Menschengeschlechte 
ganz aDgemein zu Theil geworden und untrennbar mit seiner 
Organisation verbunden. Diese Allgemeinheit bezieht sich 
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jedoch nur auf den allgemeinen Begrifif, welcher das Be- 
wufstsein des Einzelnen nur selten befriedigt. Deshalb wird 
die Grottheit nach individuellen Anschauungen, welche dem 
Leben, den Naturerscheinungen entstammen und sich nach 
dem Stande der jeweiligen Bildung modificiren, fortgebildet 
oder begrenzt und beschränkt. 

Niemals ist vielleicht dieser Glauben lebendiger und 
wirkungsvoller gewesen, als unter den ersten Anhängern 
Mohammeds. Erfüllt von dem Berufe, die Ungläubigen unter 
den Glauben des Propheten zu bringen und durch die fata* 
listischen Lehren des Koran (Niemand vermag sein voraus- 
bestimmtes Ende weder zu beschleunigen noch zu verzögern, 
von Anfang an hat Gott die Stelle bestimmt, wo jeder Mensch 
stirbt) sowie durch die Aussicht auf die materiellen Freuden 
eines wollüstigen Paradieses zu fanatischem Ungestüm erregt 
erobern sie in raschem Siegeslauf Arabien, Syrien, Aegypten, 
einen grofsen Theil von Persien, die sämmtlichen Länder 
an der Nordküste von Afrika und pflanzen die Fahne des 
Propheten auf der iberischen Halbinsel auf. Es genügen 
ihnen der Glauben und die im Glauben verrichteten Thaten ; 
alles Wissen ist noch unnöthig und die kostbare Bibliothek 
von Alexandria, in welcher noch immer die Summe des aus 
dem Alterthume überlieferten Wissens bewahrt wurde, ob- 
obgleich schon einige Jahrhunderte früher auch ein Haufen 
fanatischer Christen den im Serapeion befindlichen Theil 
derselben vernichtet hatte, wird bei der Eroberung Alexandrias 
unter dem Khalifen Omar gänzlich dem Untergange preis- 
gegeben. Die Bitte des griechischen Grammatikers Johannes 
Philoponus, den aus den Flammen geretteten Rest der wis- 
senschaftlichen Schätze ihm zu überlassen, wird nicht gewährt, 
weil die Bücher, wenn sie mit dem im Koran enthaltenen 
Worte Gottes übereinstimmen , überflüssig sind und nicht 
erhalten zu werden brauchen, weil sie gefährlich sind, wenn 
sie mit jenem nicht übereinstimmen. Lange Zeit hindurch 
werden die Badestuben mit dem kostbaren Material erheizt. — 
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Nicht lange aber läfst sich der dem Menschen ebenso unauslösch- 
lich wie der Glauben anhaftende Wissensdrang unterdrücken- 
Noch vor Ablauf eines Jahrhunderts war man eifrig bemüht, 
in Ost und West zahlreiche neue Büchersammlungen durch 
emsiges Abschreiben alter fremder Werke und durch eigne 
neue Geistesprodukte anzulegen. Vielfach wetteiferten Fürsten 
und Unterthanen in der Pflege und Förderung der Wissen- 
schaften. 

Alles, was den Geist erfreuen und erheben kann, wurde 
in den Kreis der saracenischen Litferatur gezogen und auf 
rein wissenschaftlichem Gebiete wurden hierbei um so gröf- 
sere Erfolge erzielt, weil man sich nicht auf den von den 
europäischen Griechen vorzugsweise gepflegten, ziemlich un- 
fruchtbaren Weg der reinen Spekulation beschränkte, sondern 
nach dem Vorgange der Alexandriner der Lösung der an die 
Natur gestellten Fragen durch Beobachtung und Versuche 
näher zu kommen suchte. Die mathematischen Disciplinen 
-wurden sorgsam gepflegt, Mechanik, Hydrostatik und Optik 
wurden durch Experimente ausgebildet; die astronomischen 
Theilungsinstrumente, Quadranten und Astrolabien wurden 
erfunden und vervollkommnet, Stemverzeichnisse und Karten 
wurden angelegt und die gröfsern Sterne mit Namen benannt, 
unter denen sie noch heute aufgeführt werden. Beobach- 
tungen über Sonnen- und Mondfinsternisse, Gonjunktionen 
der Planeten und Sternbedeckungen wurden angestellt und 
aufgezeichnet, die noch heute geschätzt werden, zumal die 
Zeitbestimmungen durch den Gebrauch von Wasseruhren 
und Sonnenzeigern schon einen hohen Grad von Genauigkeit 
erhielten. Die Chemie wurde begründet und mit Hülfe der 
Wage, sowie der verschiedenartigsten Apparate zum Schmelzen, 
Destilliren, Sublimiren, Filtriren wissenschaftlich betrieben. — 
Höhere Unterrichtsanstalten waren zahlreich in allen Theilen 
des Reiches, welches an Ausdehnung dem römischen Welt- 
reiche gleichkam, in der Mongolei und Tartarei, an der 
Nordküste von Afrika und in Spanien. 

4 
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Bei solchem Fortschreiten auf allen Gebieten des mensch- 
lichen Wissens und bei der eingehenden Betrachtung der Dinge 
und ihres Wesens konnte der anthropomorphe Gott der mo- 
hammedanischen Religionslehre das Bewufstsein der Gebil- 
deten nicht länger befriedigen; die Beschäftigung mit den 
philosophischen Systemen der Griechen liefs den blinden 
Glauben noch mehr dahin schwinden, und es gewannen 
namentlich die Aristotelischen Lehren viele Anhänger und 
Kommentatoren, welche, wenn der Ausdruck gestattet ist, 
mohammedanische Scholastik trieben, wobei sie jedoch durch 
die von den Alexandrinern überkommene und weiter gepflegte 
sachliche, nicht rein spekulative Forschung vor den abstrusen 
Spitzfindigkeiten der christlichen Scholastik bewahrt blieben. 
Bedeutenden Einflufs auch auf die Philosophen des Abend- 
landes gewannen die Ansichten des Averroes, welcher den 
alleinigen Gott des Islam in die unerschaffne, von der Materie 
gänzlich losgelöste Intelligenz ohne Anfang und ohne Ende^ 
ohne Veränderung im Guten und Bösen verlegt. Ein Ausflufs 
dieser universellen, objektiven Intelligenz ist als subjektive 
Intelligenz die Menschenseele, welche individuell mit dem 
Tode des Leibes aufhört, dann aber unmittelbar aus der 
Individualität zu der universellen Seele zurückkehrt und in 
dieselbe aufgenommen wird. In dieser Wiedervereinigung 
in der Weltseele, also in Gott, von wannen es ausgegangen 
ist, findet das individuelle Intelligenzprincip, die Menschen- 
Seele, Ruhe, und diese Ruhe ist Glückseligkeit. Dafs der 
Scheik ul Islam sowenig, als der römische Papst diese Lehre 
billigen konnte, liegt auf der Hand; sie vernichtet die per- 
sönliche Existenz und läfst die Unterschiede in der Bildung 
und Richtung der individuellen Intelligenz völlig gleichgültig 
erscheinen. Wenn unabhängig von der besonderen Beschaf- 
fenheit der individuellen Intelligenz jede Menschenseele, die 
des Judas Ischarioth sowohl, als die der Apostel Petrus und 
Paulus, die des niederträchtigen Raubgesellen nicht minder, 
als die eines Wohlthäters der Menschheit unmittelbar zu der 
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glückseligen Vereinigung in Gott gelangt, dann kann die 
eigentliche Lebensaufgabe und das höchste Ziel des Lebens 
nur im Genüsse gefunden werden. In seiner Annahme der 
Emanation der Einzelseele aus der Weltseele und 'der Wieder- 
vereinigung jener mit dieser nähert sich der Averroismus 
den Neuplatonikem ; und wenn auch beide nicht im Stande 
waren, die Scholastik zu überwinden, so war diese doch auch 
unfähig, jene mindestens geheim gepflegte Opposition zu ver- 
nichten. Neue Ideen und Anschauungen kamen zur Geltung 
erst nach dem allgemeinen Aufleben der in den meist trost- 
losen Kämpfen des Mittelalters theils vergessenen, theils un- 
bekannt gebliebenen Wissenschaft des klassischen Alterthums 
und namentlich durch das Auftreten der neueren Natur- 
wissenschaft. 



8. Neuere Ansichten. 

Der erste, welcher mit Bewufstsein und gleichsam in- 
stinktiv die Erfahrung, die beobachtende und experimentirende 
Natur forschung im Gegensatz gegen die Scholastik und die 
bisherige, spekulirend deflnirende Methode der Wissenschaft 
als die gesunde Grundlage der Forschung überhaupt erkannt 
und gefordert hat, ist Baco von Verulam, unter Jacob I. 
Lord Siegelbewahrer und Grofskanzler. Hätten ihm schon 
die Erfahrungen, die wissenschaftlichen Entdeckungen und 
Aufklärungen vorgelegen, welche der Ameisenfleifs und die 
unverdrossene Hingabe unzähliger Gelehrten seit der letzten 
Hälfte des sechszehnten Jahrhunderts gesammelt haben, um 
in die Natur der Dinge und den physischen Zusammenhang 
derselben einzudringen, so würde er vielleicht auch, die 
Einzelbeobachtungen, Erfahrungen und Erkenntnisse zusam- 
menfassend, ordnend und in Kategorien theilend, sein System 
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ausgebaut und wirklich schaffend gefördert haben. Allein 
damals hatte sich die Wissenschaft, wie er selbst sagt, noch 
von ihrer ^iVurzel, der Natur und Erfahrung, losgerissen, 
und auf der einen Seite stand der Absicht, natürliche 
Dinge, soweit möglich, natürlich zu erklären, das alte ein- 
gewurzelte Vorurtheil entgegen, dals es des wissenschaftlichen 
Geistes unwürdig sei, sich mit Experimenten und materiellen 
Dingen zu beschäftigen, auf der andern Seite der Aberglauben 
und religiöser Fanatismus, welcher durch die Erweit erimg 
der Naturerkenntnifs die Lehren der Religion oder, was ihm 
mit diesen identisch war, die Herrschaft der Kirche und 
Hierarchie bedroht sah. Hierdmxh und durch die ängstliche, 
vielleicht sogar unlautere Rücksicht auf die äufsern Verhält- 
nisse blieb Baco beschränkt darauf, die Erfahrungswissen- 
schaft und Naturforschung als Princip aufzustellen. Dies 
aber geschah so früh, dals es zwar als die instinktive Ahnung 
des Richtigen sich darstellt, vorläufig jedoch noch imgehört 
und unbeachtet blieb, wozu Baco's Mangel an Ausdauer 
selbst mit beitrug. Dieser Mangel an Stetigkeit verhinderte 
ihn, an sich gesunde und fruchtbare Ideen in ihren Kon- 
sequenzen weiter zu verfolgen und auszubilden. Hätten die 
spätem Philosophen vom Fache, anstatt das Wesen der 
Philosophie einseitig in die Dialektik, Ethik und Moral zu 
verlegen, die von Baco von Verulam angedeutete Idee weiter 
verfolgt, dann würden sie die Geringschätzung vermieden 
haben, der sie häufig bei den Naturforschern begegnen, zwar 
nicht unverschuldet, doch nicht in dem Mafse verdient, wie 
es der Fall ist. 

Ein wesentlicher Irrthum der Philosophie ist es, wenn 
sie Unbegreifliches durch die Verbindung mit näherliegenden 
Begriffen oder auch nur Worten dem Begreifen näher zu 
bringen vermeint. Der klare Unterschied, welchen Descartes 
zwischen Materie und Geist erkennt, die konsequente Fest- 
haltung dieses Dualismus in seinem ganzen Systeme ist als 
ein Hauptverdienst zu erachten. Die hieran geknüpfte Lehre 
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der beiden Substanzen, der denkenden und der ausgedehnten, 
erhöht nicht nur nicht das Versländnifs, sondern ist sogar 
gänzlich unverständlich an sich und in den beigebrachten 
Argumenten. Spinoza, von dem Cartesianischen Substanz- 
begriff ausgehend, findet, dafs die Substanz, dasjenige, welches 
zu seiner Existenz keines Andern bedarf, nur einfach sein, 
dafs nur eine einzige Substanz vorhanden sein kann; diese 
Substanz identificirt sich demnach mit dem Begriffe „Gott.** 
Die Einzeldinge sind nur Modificationen , unter denen sich 
diese Substanz wiederfindet, und mit Nothwendigkeit aus der 
Substanz hervorgegangen. Auf diese Weise gelangt Spinoza 
zu einem System des Pantheismus, das sich von andern 
ähnlichen Systemen nur durch die Art der Ableitung imd 
die gröfsere Konsequenz unterscheidet, doch aber nicht 
füglich anders als Atheismus bezeichnet werden kann. Mag 
Spinoza immer durch sein Leben und Wesen als Mensch 
vielleicht mehr noch, wie durch seine Lehre selbst den 
Nachweis erbracht haben, dafs er nur das Gute und Sittliche 
erstrebte, ein bewufster und über der Schöpfung waltender 
Gott ist der Gott des Spinoza nicht. Dieser ist höchstens 
eine Umschreibung der dem ewigen Stoffe von Ewigkeit her 
inhärenten Ki'aft. Das Denkmal, welches unlängst im Haag 
dem Andenken Spinoza's gewidmet worden ist, beweist, dafs 
er heute in seinem Werthe gewürdigt und anerkannt wird. 
Gleichwohl ist es zwar nicht zu billigen, aber zu verstehen, 
dafs der protestantische Pfarrer Tuinmann von Middelburg 
in zelotischem Eifer vor etwa anderthalb Jahrhunderten noch 
sagte: ,Da liegt Spinoza; spuckt ihm aufs Grab.** 

Noch weiter von dem Gottesbegriff entfernt sich de la 
Mettrie, der den Dualismus von Geist und Körper verwirft, 
in dem Körper, auch im menschlichen, nur das Resultat der 
Ernährung erblickt und sonach selbstverständlich auch eine 
Unsterblichkeit der Seele nicht anerkennt. Alle Empfindung 
kommt dem Menschen durch die Sinne zu, und was em- 
pfindet, mufs auch materiell sein. Der Mensch ist eine 
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Maschine, wie das Thier; in seiner Organisation nur kom- 
plicirter und dieser Komplieation entspricht die Sprache, 
welche ihn vor dem Thiere auszeichnet. Wenn es einmal 
gelingen sollte, einen Affen zum Sprechen zu bringen, dann 
würde auf diese Art ein Theil der Thierwelt in die mensch- 
liche Bildung hineingezogen werden. Hierbei soll die Existenz 
eines höhern Wesens nicht in Zweifel gezogen werden, aber 
diese Existenz ist für den Menschen völlig gleichgültig, und 
es ist Thorheit sich mit Dingen abzuquälen, die unsrer Er- 
kenntnife doch unzugänglich sind, und deren Kenntnifs Nichts 
zur Erhöhung unsres Glückes beitragen würde. Obschon 
de la Mettrie im Gro&en und Ganzen die im achtzehnten 
Jahrhundert unter den höhern Ständen ziemlich weit ver- 
breiteten materialistischen Ideen nur schärfer zum Ausdruck 
brachte, als Andere, so wurde er^doch nicht nur von seinen 
Zeitgenossen und Landsleuten angefeindet, sondern er steht 
noch heute bei Vielen in einem schlechten Rufe. Indesssen 
so schlecht und erbärmlich kann ein Mann nicht gewesen 
sem, dem Friedrich der GroCse ein Asyl bot, den er seines 
nähern und vertrauten Umgangs würdigte und nach dem 
Tode noch durch Worte der Anerkennung ehrte. De la 
Mettrie ist der Vorläufer der heutigen Materialisten, nur dals 
diese für die Behauptung der Richtigkeit ihrer Meinung das 
gröfsere Recht von den Fortscliritten ableiten, welche die 
sog. exakte Forschung, das Eindringen in das Wesen der 
Dinge in diesem Jahrhundert gemacht haben, und welche 
ims befähigen sollen, den Verlauf der natürlichen Ent- 
wicklung der Dinge nicht anzunehmen, sondern zu er- 
kennen. Aufserdem aber, und dies ist nicht zu unter- 
schätzen, bilden die materialistischen Anschauungen nicht 
mehr das alleinige Eigenthmn einzelner bevorrechteter 
Kreise, sondern sie haben sich in so breite Schichten er- 
weitert, allerdings auch verflacht, dafe sie ihre Anstöfeigkeit 
selbst im täglichen Unterhaltungsstoflf gänzlich verloren haben. 
Der aus dem Materialismus gefolgerte Atheismus kann freilich 
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als System nicht allgemein werden, weil der Mehrzahl der 
Menschen Vorbildung, Lust und Befähigung mangelt, sich 
so eingehend mit der Natur und dem Wesen der Dinge zu 
beschäftigen, um sich daraus die Gründe für eine solche 
Denkweise abzuleiten. Allein dessen bedarf es auch nicht. 
Der durch dogmatische Spitzfindigkeiten und priesterliche 
Ueberhebung hervorgerufene Ueberdrufs an religiösen Dingen 
überhaupt begnügt sich mit einzelnen Schlagwörtern und 
freut sich -der Errungenschaft unverstandener und unbe- 
wiesener Behauptungen in Form wissenschaftlicher Sätze, 
mit welchen er alle Anforderungen des Glaubens siegreich 
bekämpfen zu können vermeint oder wenigstens vorgiebt. 
Hier nimmt man sich nicht die Mühe den reihen Kern aus 
der Schale kirchlich-priesterlicher Verballhornung herauszu- 
schälen, dort nimmt man die neue Wahrheit ohne jede 
Prüfung als den wahren Stein der Weisen auf. 

Doch nicht blos der grofse Haufen wandelt auf so 
seichtem Boden; es giebt auch Materialisten vom Fache, 
welche weit über das Ziel hinausschiefsen und den Beweis 
für erbracht ansehen, dafs der Materie allein Selbständigkeit 
und Realität zukommt, dafs aufser der Materie Nichts exislirt, 
dafs alles Leben und Vergehen, alles Denken, Wollen und 
Empfinden nur identisch ist mit verschiedenen Konfigurationen 
und Bewegungen der Materie. Andre Materialisten sind 
bescheidner und bekennen, dafs auch sie den Urgrund der 
Dinge wissenschaftlich zu erfassen und zu erklären nicht 
vermögen. Sie erkennen die Unerklärlichkeit materieller 
oder räumlicher Veränderung in das Denken und Empfinden 
an, wgan sie auch mit Recht diese Unerklärlichkeit noch 
nicht als Beweis gegen die Identität dieser Veränderungen 
mit dem Denken gelten lassen. Indessen schon das Zuge- 
ständnifs der Unerklärlichkeit dieses Vorgangs, sowie der 
letzten Gründe aller andern Naturvorgänge entzieht dem 
Materfalismus jegliche Stütze, um sich als philosophisches 
Princip zur Geltung zu bringen. Er kann hiemach nur noch 
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in dem ihm wahrhaft zukommenden Kreise als Princip der 
Naturforschung fortbestehen. In spekulativer Beziehung wird 
die materialistische Anschauung dadurch zum Skepticismus, 
der in der Materie nicht mehr den Urgrund der Dinge wirk- 
lich erblickt, sondern nur so verfährt, als ob es so wäre, 
ohne in Abrede zu stellen, dafs neue wissenschaftliche Fort- 
schritte zu einer andern Hypothese führen können. Nach 
dem Eingeständnils, dals es der menschlichen Erkenntnifs 
versagt bleibt, den Zusammenhang zwischen Stoff und Kraft 
aufzufinden, um damit über die letzten Widersprüche hinaus- 
zukommen, zieht maij| es vor, sich lediglich an die sinn- 
liche Wahrnehmung der Dinge zu halten und jede weitere 
Speku-ation über das Wunder des Lebens von sich abzu- 
halten. Allein mit dieser Selbstbeschränkung befriedigt sieh 
die menschliche Natur niemals, und wie der Skepticismus 
im Anfange unsrer Zeitrechnung die Aufnahme des Ghristen- 
thums vorbereitete und erleichterte, so bleibt auch dem 
modernen Skeptiker kein Ausweg, als der des Glaubens. 
Allerdings ist es nicht darnach angethan, bei dem heutigen 
fortgeschrittenen Stande der exakten Wissenschaften in dem 
blinden dogmatischen Wunderglauben der pfäffischen Lehre 
seine Befriedigung zu finden; allein möglich ist es, dafs die 
Zeit anbricht, in welcher die Lehre des Ghristcnthums, nach- 
dem die bisherige, vielfach verderbte Hülle abgethan, in ihrer 
erhabenen Reinheit wieder zu allgemeiner Geltung gelangt, 
in welcher allgemein anerkannt wird, was schon jetzt mehr- 
fach kirchliche Versammlungen laut ausgesprochen haben, 
und was sich als zwingende Noth wendigkeit erweist, wenn 
beiderseits der Anspruch auf Wahrheit, deren es nur eine 
giebt, gerecht ist, — dafs die Lehren des Christenthums sich 
mit den Ergebnissen der wissenschaftlichen Forschung nicht 
im Widerspruch befinden. Diese Sätze im Einzelnen noch 
weiter auszuführen, ist die Aufgabe der nachfolgenden Be- 
trachtungen. 
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I. Die Erde. 

Glauben und Wissen sind zwei einander ausschlies- 
sende Begriffe; in der Wissenschaft kann daher, wenn sie 
Wissenschaft und Wissen bleiben soll, von Glauben nicht 
die Rede sein ; denn die Wissenschaft ist am Ende, wo der 
Glauben einsetzt. Leider aber besitzt, wenigstens für den 
heutigen Stand der Erkenntnifs, wenn vielleicht von der 
Mathematik abgesehen wird, aber auch dies nur bedingt, 
keine Wissenschaft diejenige Ausbildung, Fertigkeit, Voll- 
kommenheit und Abgeschlossenheit, dafs sie sich gänzlich 
ohne einschlagende Glaubensartikel behelfen könnte. Um 
den Widerspruch solcher Glaubensartikel gegen das Wesen 
der Wissenschaft zu beseitigen, hat man dafür die andre 
Bezeichnung: „Hypothese** erfunden, ohne jedoch dadurch 
in der Sache selbst etwas zu ändern. Hypothese heifst in 
der Uebersetzung Voraussetzung, Unterstellung oder An- 
nahme; ihre Behauptung kann nicht bewiesen werden, vnrd 
aber für wahr gehalten, bis ihre Unrichtigkeit sich heraus- 
stellt und besseres Wissen oder eine bessere Annahme an 
ihre Stelle gesetzt werden muCs. Dies aber ist das Wesen 
des Glaiubens, dessen Gebiet sich um so mehr beschränkt, 
je weiter das Wissen ausgedehnt wird. Richtiger ist es 
vielleicht zu sagen, dafs sich das Gebiet des Glaubens durch 
die Zunahme des Wissens weniger im Umfang beschränkt, 
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als blos im Inhalt verändert, ohne wesentlich an Umfang zu 
verlieren, und es wird nicht uninteressant und für die Zwecke 
dieser Abhandlung nicht nutzlos sein, dies wenigstens aji 
einzelnen Beispielen nachzuweisen. Die Bemerkung aber 
möge noch vorangehen, dafs nicht nur der Glauben in re- 
ligiösen Dingen Fanatismus erzeugt, dafs vielmehr auch 
wissenschaftliche Glaubenssätze einerseits fanatisch verthei- 
digt und festgehalten, andrerseits nicht minder fanatisch 
angegriffen und verfolgt zu werden pflegen. Und wenn die 
Gelehrten früherer und heutiger Zeit die Werke, welche von 
der ihrigen abweichende Meinungen enthalten, auch nicht 
thatsächlich durch Feuer vernichten und die wissenschaftlichen 
Gegner nicht mit Feuer und Schwert ausrotten, so braucht 
man doch nur den Gang wissenschaftlicher Kontroversen 
in Büchern und Zeitschriften zu verfolgen, um zu der Ein- 
sicht zu gelangen, dafs öfters die moralische Vernichtung 
des wissenschaftlichen Gegners verhütet wird, weil hierzu 
Macht und Kraft versagen, nicht aber weil der Willen hierzu 
fehlt. 

Die Frage nach der Gestalt des Erdkörj^ei-s , welchen 
wir bewohnen, mag man sie als zur Astronomie, zur Geo- 
metrie oder zur physikalischen Geographie gehörig betrachten, 
hat schon von früh an die denkenden Köpfe beschäftigt, 
und es giebt, wie Kant in seiner physikalischen Erdbeschrei- 
bung sagt, keine Art von Gestalt, in welche die Alten die 
Erde nicht geprefst hätten. Anaxagoras und Epikur 
halten sie für eine platte kreisförmige Scheibe, über welche 
sich das Himmelsgewölbe ausspannt; etwa wie eine Glas- 
glocke über einem flachen Teller. Dieselbe Vorstellimg scheint 
im Homer bei der Beschreibung des Achillesschildes zu 
Grunde zu liegen. Umflossen ist die Erde vom Occan. 
Heraklit läfst deshalb die Erde auf dem Wasser schwimmen 
und giebt ihr die Gestalt einer flachen Schale; Kleanthes 
hält sie für eine mit der Spitze nach unten gekehrte Py- 
ramide; Anaximander erblickt in ihr eine Walze und 
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Plato setzt die Form eines Parallelepipedums voraus. Selbst- 
verständlich ruhte bei Allen die Erde im Mittelpunkt des 
Weltalls. Einen Beweis für diese Anschauungen gab es 
nicht, sie wurden aber doch für wahr gehalten und geglaubt. 
— Aristarch von Samos hatte eine Ahnung von dem 
richtigen Weltsystem und davon, dafs die Erde sich in einem 
schiefen Kreise um die Sonne und zugleich um ihre Achse 
bewege. Er gelangte sogar noch weiter, indem er die schein- 
bare Unbeweglichkeit der Fixsterne durch die Annahme 
erklärte, dafs die Kreisbahn der Erde sich zu der Entfernung 
der Fixsterne verhalte, wie der Mittelpunkt zur Peripherie. 
Es fehlt hier nur noch die Einschaltung der übrigen Sonnen- 
planeten in das System, sonst ist die Grundlage der ganzen 
Kopernikanischen Lehre in diesen Worten enthalten. Für 
diese seine Ketzerei entging Aristarch nicht dem Fanatismus 
seiner Zeitgenossen, denn Kleanthes klagte ihn deshalb der 
Gotteslästerung an, weil er die Ruhe der Vesta (Erde) und 
der Laren gestört habe. Noch viele Jahrhunderte mufsten 
veifüefsen, bis dieselbe Lefcre, nur feiner durchdacht, nach 
des Kopernikus Auftreten zu allgemeinem Ansehen gelangte. 
Bis dahin blieb dieselbe zumeist wohl aus religiösem Vor- 
urtheil so unbeachtet, dafs diese Aeufserung dem Kopernikus 
erweislich unbekannt blieb, so dals ihm der Ruhm, der 
eigentliche Urheber seiner Lehre zu sein, durch den Vorgänger 
nicht geschmälert wird. 

Die Annahme von der unbeweglichen Ruhe der Erde 
im Weltenraume blieb noch über anderthalbtausend Jahre 
die herrschende Meinung, und in dem Ptolemäischen System 
der Planetenbewegung gelang es sogar indirekt, einen Beweis 
für die Richtigkeit der Vorstellung zu erbringen, indem die 
angenommenen Grundlagen die scheinbaren vor und rück- 
läufigen Bewegungen der Planeten genügend erklärten. Wie 
sehr die Ueberzeugung von der Wahrheit und Richtigkeit 
der Erklärung Wurzel geschlagen hatte, bezeugt namentlich 
der Umstand, dafe auch der Widerspruch gegen die Richtigkeit 
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des Systems, welcher in der steten Sonnennähe der Venus 
und des Merkur ohne Oppositionsstellung liegt, seine Er- 
klärung fand, indem diese beiden untern Planeten die Sonne 
auf ihrem Umlauf um die Erde, wie Monde begleiten sollten. 
Die recht und rückläufige Bewegung der damals bekannten 
drei obern Planeten wurde aus ihrer epicyklischen Bahn 
erklärt, indem man annahm, dafs sie sich mit gleichförmiger 
Geschwindigkeit in Kreisen bewegen, deren Mittelpunkte 
selbst wieder einen Kreis um die ruhende Erde beschreiben. 
Die gleiche Hypothese würde auch die Bewegung der groüsen 
Anzahl der später entdeckten Planeten genügend erklärt 
haben. Selbst die Parallaxe der Fixsterne, welche erst 
sehr viel später nach der wesentlichsten Vervollkommnung 
der Beobachtungsinstrumente nachgewiesen wurde, welche 
vorzugsweise als Beweis für die Richtigkeit des Kopemi- 
kanischen Systems angeführt wird und zuerst einen Anhalt 
geliefert hat zur Berechnung der Entfernung der Fixsterne 
von unserem Sonnensystem, würde sich immer noch mit der 
Unbeweglichkeit der Erde habere vereinigen lassen, wenn 
man den Fixsternen eine jährliche Eigenbewegung zuschreibt, 
aus welcher die Verschiedenheit der Beobachtungswinkel 
ebenso gut erklärt werden kann, als aus der Veränderung 
der Beobachtungsorte im Fortschritt der Erde auf ihrer Bahu 
um die Sonne. Wird hiergegen, sowie gegen die Ptolemäischen 
Planetenbalmen der Einwurf der zu gi-ofsen Komplicirtheit 
(Thoben, so hat diesen schon Ptolemäus mit der immerhin 
möglichen Entgegnung aufgenommen, dafs nicht einzusehen 
sei, warum Alles auf das Einfachste eingerichtet sein solle; 
auch die irdischen Dinge zeigten vielfache Venvickelungen, 
und wo man mit einfachen Erklärungen nicht ausreiche, 
mülsten andre mögliche Voraussetzungen deren Stelle ver- 
treten. Bei dem hohen Alter und der Eingewurzeltheit der 
vorgefafeten Meinungen war es nicht zu verwunden!, dafe 
die Kopemikanische Erklärung des Sonnensystems, welche 
allerdings die Verwickelungen der früheren Systeme in die 
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schönste Einfachheit auflöst, aber das Frühere auch völlig 
umkehrt und Ruhe an die Stelle der Bewegung, Bewegung 
an die Stelle der Ruhe setzt, nicht nur nicht alsbald aner- 
kannt, sondern als widersinnig, gotteslästerlich und schrift- 
widrig verworfen und verdammt wurde. Noch Tycho de 
Brahe , der jedenfalls als Beobachter des Himmels im Werthe 
hoch über Kopernikus und allen Zeitgenossen steht, erkannte 
•die Richtigkeit des neuen Systems nicht an , und zwar zu- 
meist aus guten und für die damalige Zeit durchaus zutref- 
fenden, wissenschaftlichen Gründen, die Nichtrückläufigkeit 
der Kometen, welche mit der Rückläufigkeit der Planeten 
nicht, zu harmoniren scheint und die ungeheure Entfernung 
der Fixsterne, welche sich aus dem Kopemikanischen System 
ergiebt, zumal damals, als es noch nicht gelungen war, die 
Parallaxe auch nur eines einzigen wirklich nachzuweisen und 
zu messen. Es ist dies ein deutlicher Beweis, wie hartnäckig 
sich der alte Glauben behauptet, wie aber dennoch bes- 
seres Wissen denselben endlich verdrängt und verändert. 
Ehe weitere Beweise für die Richtigkeit der Kopemikanischen 
Ansicht erbracht waren, hatte auch sie, wie die frühem 
Systeme, nur den Anspruch auf Wahrscheinlichkeit, nicht 
den absoluter Gewifsheil, und so lange die gleichförmige 
Geschwindigkeit der Planeten in Kreisbahnen Glauben fand, 
brachte sie sogar der praktischen Astronomie wenig Vortheil, 
weil die nach derselben voraus berechneten Planetenörter 
mit den beobachten Bahnen kaum besser übereinstimmten, 
als die nach den frühern Hypothesen berechneten Oerter. 
Nachdem Kepler die Planeten in ihren elliptischen Bahnen 
erkannt, ihre Geschwindigkeit nach Mafsgabe der von dem 
Radiusvektor in gleichen Zeiträumen beschriebenen gleichen 
Flächenräume ermittelt und das Verhältnifs ihrer mittlem 
Entfemungen zu den Umlaufszeiten gefunden hatte, waren 
die Beobachtungen mit den Rechnungsergebnisson in grössere 
Uebereinstimmung gekommen. Die Kugelgestalt der Erde 
war schon vor dem Erscheinen des einzigen von Kopernikus 
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hinterlasseiien und in seinem Todesjahr (1543) in Nürnberg 
erschienenen Werkes „Libri VI. de orbium coelestium revo- 
lutionibus" durch die Entdeckung von Amerika durch Christoph 
Columbus, sowie die erste Weltumschiffung durch MagcIIaii 
(1519 bis 15:22) erwiesen und somit ihr Freischweben im 
Weltenraume nicht mehr zu verneinen; dennoch stenmite 
sich der religiöse Glauben noch mit allen ihm zu Gebote 
stehenden Mitteln gegen die Anerkennung der Rotation und 
der Bewegung der Erde, wie Galilaei zu seinem Schaden 
und zur Schmach und Schande der Inquisition und der 
römischen Hierarchie namentlich von 1633 an erfahren 
muüste. Indessen gerade hier zeigt es sich auch wieder 
deutlich, wie selbst die aus der Religion gefolgerten Glaubens- 
annahmen sicli vor dem bessern Wissen beugen und sich 
ihm anbequemen müssen. Daf» der winzige Punkt im AU, 
welcher für uns den Namen Erde trägt, sich um die Sonne 
bewegt und nicht das Gentrum bildet, zu dessen Gebrauch 
die grofsen Lichter, Sonne und Mond, imd die unzähligen 
Lämpchen, die als solche ihren Zweck doch nur unvollkom- 
men erfüllenden Fixsterne, an den Himmel gesetzt und an- 
gezündet sind, — diese Annalmie wird in keinem Katechismus 
mehr als Häresie gebrandmarkt und jedem Schulknaben ist 
sie geläufig. Er saugt diese Vorstellung gewissermafsen schon 
mit der Muttermilch ein und bedarf nicht erst der Wider- 
legung der früher gegen dieselbe erhobenen Einwürfe. Der 
Gebildete freut sich, selbst die Umwälzung der Erde um ihre 
Achse und deren Richtung dadurch bestätigt und bewiesen 
zu sehen, dafs von einer Höhe frei herabfallende Körper im 
Michaclisthurm in Hamburg und in den Schlebuscher Kohlen- 
bergwerken eine östliche iVbwcichung von der senkrechten 
Falllinie erfahren haben, weil der fallende Körper im Beginn 
des Falles in Folge des gröfeem Abstandes vom Mittelpunkt 
der Erde in schnellerer, westöstlicher Bewegung war, als der 
tiefere Punkt des Auffallens; ebenso nimmt er das gröfste 
nteresse an dem mit einem langem Pendel zuerst von 
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Foucault im Pantheon zu Paris angestellten, später mehrfach 
von Andern in den Domen zu Köln und zu Speyer wieder- 
holten Versuchen, welche zeigen, dafs ein freischwingendes 
Pendel regelmäfsig mit der Zeit nach Osten von der ur- 
sprünglichen Schwingungsebene abweicht, wie es der Gröfse 
der Umdrehung der Erde um ihre Achse in der gleichen 
Zeit und der geographischen Breite des Aufhängungspunktes 
entspricht. 

Die eigentliche Besiegelung fand die Richtigkeit der von 
Kopernikus und Kepler entwickelten Ordnung des Sonnen- 
systems jedoch erst, nachdem Newton aus den vonGalilaei 
gefundenen Gesetzen des freien Falles, der Pendel und Wurf- 
bewegung die allgemeine Schwere, die Gravitation abstra- 
hirte und in dieser die Kraft fand, welche die Planeten in 
ihren Bahnen um die Sonne festhält und sie nöthigt, dem 
mechanischen Gesetze zu folgen. Glänzender ist vielleicht 
niemals die Richtigkeit einer Hypothese bestätigt worden, 
als die Lehre von der allgemeinen Schwere durch Versuche 
und Rechnung, durch weitergehende Folgerungen imd durch 
neue aus den Rechnungen und Folgerungen abgeleitete Ent- 
deckungen, Newton selbst gelangte schon durch die Gra- 
vitation zur Erklärung von der Gestalt der Erde; er folgerte 
den Unterschied der Schwere in verschiedenen Breitengraden 
imd behauptete im Gegensatz zu dem durch seine trefflichen 
Ausführungen über das von Galilaei entdeckte Pendelgesetz 
hochverdienten Huyghens, welcher meinte, dafe ein Pendel 
an allen Orten der Erde gleich schnell schwingen müfste, 
dafs die Schwingungsdauer des Pendels von dem Breiten- 
grade des Aufstellungsortes abhängig sei; ebenso gelangte 
er zu der mechanischen Erklärung der Tag und Nachtgleichen, 
sowie der Ebbe und Fluth. 

Allerdings war im Jahre 1686, als Newton den Satz 
aufstellte, „dafs die Erde in der Voraussetzung des Gleich- 
gewichts ihrer Theile nur die Form eines an den Polen ab- 
geplatteten Sphäroids haben könne," die Gradmessung von 
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Pierre Picard (1669) schon bekannt, ebenso wie die 
Beobachtung des Astronomen Richer (1672), dafs ein Pendel 
in Cayenne verkürzt werden mufs, um dort eine Uhr in 
denselben Gang zu versetzen, \Velchen sie vorher in Paris 
gehabt hatte. Allein diese letztere damals noch vereinzelte 
Beobachtung erhielt doch erst durch die Newton'sche Gra- 
vitationslehre allgemeine Bedeutung, und Picard w^ar bei 
seiner Gradmessimg noch von dem Grundsatze ausgegangen, 
dafs die Erde eine vollkommene Kugel sei. Alle spätem 
Gradmessungen, wie die, welche von 1680 bis 1718 durch 
die beiden Gassini, de la Hire und Maraldi unter der 
Protection des Ministers Colbeii; zur Controle der Picard'schen 
Ergebnisse angestellt wurde, und diejenige, welche 1792 
von dem National -Konvent den Gelehrten Mechain, De- 
lambre und Borda übertragen, über eine Länge von drei 
Breitengraden ausgedehnt und unter Mitberücksichtigung der 
gleichartigen Messungen Bouguer's in Peru, sowie der 
schwedischen Expedition imter Svanberg und Ofverbom 
in Lappland nördlich von Tomea zur Festsetzung des Meter- 
mafses, des zehnmillionsten Theiles eines Meridianquadranten, 
verwerthet wurde, — alle diese Gradmessungen haben die 
Newton'sche Annahme vollständig bestätigt, und die beinahe 
völlige Uebereinstimmung der aus der Rechnung gefolgerten 
Abplattung der Erde an den Polen von V?92 des Erdhalb- 
messers mit den Messungsergebnissen nachge^viesen. Bei 
den noch gegenwärtig in der Ausführung begriifenen, aus- 
gedehnten geodätischen Arbeiten, zu denen sich zur voll- 
ständigen Feststellung der Krümmungsverhältnisse der Erd- 
oberfläche innerhalb der Beobachtungssphäre auf den Vorschlag 
des Generals von Baeyer (1861) auf der 1864 in Berlin 
abgehaltenen Konferenz und durch nachträgliche Beitritts- 
erklärungen die meisten Staaten Europas vereinigt haben, 
Avird nicht mehr die Bestätigung im Allgemeinen, sondern 
nur noch die Ermittlung der besondern Verhältnisse im Ein- 
zelnen bezweckt. Wenn von den nachträglichen Beweisen 
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für die Richtigkeit der Gravitationslehre und allgemeinen 
Schwere oder Anziehung die Rede ist, darf auch die Ab- 
lenkung des Bleilolhes in der Nähe von Gebirgen aus der 
senkrechten Richtung nicht übergangen werden, welche 
Bouguer zuerst am Chimborasso feststellte, und deren 
Beobachtung nördlieh und südlich vom Shehallien 1772 
Maskelyne und Hutton zur Ermittelung der mittleren 
Dichtigkeit der Erde auf 4,71 benutzten. Wenn die spätere, 
im Grunde genommen auf demselben Prinzip beruhende 
AnAvendung der Dreh wage durch Gavendish diese Zahl 
auch auf 5,32 erhöht hat, so stimmen doch beide Beobach- 
tungen hinreichend überein, um als Beweis für die Richtig- 
keit des Prinzips gelten zu können. 

Den höchsten Triumph aber, den wohl je eine wissen- 
schaftliche Hypothese durch ihre Bewährung erndtete, brachte 
der Gravitationstheorie die Entdeckung des letzten der 
sogen, grofsen Planeten, des Neptun. Schon seit dem An- 
fange des dritten Jahrzehnts unseres Jahrhunderts waren 
von Bouvard aus den Beobachtungen von 1781 bis 1820 
in der Bahn des Uranus Abweichungen von den früheren 
Ergebnissen bemerkt worden. Diese Störungen vergröfserten 
sich, wie Airy nachwies, bis zum Jahre 1834 zu einer Gröfse, 
welche den Abstand des Mondes von der Erde übertrifft. 
Schon 1841 verglich Mädler diese Abweichungen in der 
Bahn des Uranus mit den Abweichungen, welche der Satiu*n 
in seinem Umlaufe durch den Uranus selbst erleidet, und 
sprach die Ansicht aus, dafe es nicht -^^inmöglich gewesen 
sein würde, aus einer Reihe sehr genapfer Satumsbeobach- 
tungen , den Uranus durch analytische Kombinationen theo- 
retisch zu entdecken, bevor ihn Herschel aufgefunden hatte, 
wejm alle anderen störenden Massen hinreichend bekannt 
und gehörijg In Rechnung gebracht worden wären. Hiernach 
liege der Schlufs nahe, auch die Ursachen der Abweichungen 
in der Uranusbahn in einem noch jenseits desselben laufen- 
den und diesen störenden Planeten zu fuiden, und man dürfe 
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die Hoffnung aussprechen, dafs die Analysis diesen höchsten 
ihrer Triumphe feiern und durch ihr geistiges Auge, Ent- 
deckungen in den Regionen feiern werde, in welche das 
körperliche Auge bis dahin einzudringen nicht vermochte. 
Obschon der letzte Ausdruck nicht ganz korrekt ist, — denn 
das körperliche und selbst unbewaffnete Auge erblickt die 
Fixsterne, welche weit hinaus über den Regionen schweben, 
in welchen der Neptun seine Bahn verfolgt, — so bleibt 
dieser Ausspruch eines bedeutenden Mannes an sich immer 
grofsartig und prophetisch und zeugt von umfassender Kon- 
ception. Die ausgesprochene Hofl&iung erfüllte sich auf das 
Glänzendste und früher, als es erwartet werden konnte» 
Leverrier unternahm es, den Ort und die Masse des noch 
unbekannten Planeten zu berechnen und den Ort, wo er 
zu suchen sei, am Himmel zu bestimmen; — Galle in Berlin 
erhielt 184G von dem Resultat der Leverrier'schen Rechnung 
Kenntnifs, und es gelang ihm wirklich, den Planeten, wo er 
gesucht wurde, aufzufinden. 

Glänzender und bedeutender kann sich die Richtigkeit 
einer Hypothese kaum bewähren, als es nach den vorstehen- 
den Anführungen die Lehre von der allgemeinen Gravitation 
gethan hat, und dennoch bleibt die Gravitation an sich 
immer nur eine Annahme, eine hypothetische Kraft, deren 
Wesenheit vorausgesetzt und geglaubt, nicht aber bewiesen 
ist, und welche dereinst bei weitei'em Eindringen des mensch- 
lichen Geistes in die Natur der Dinge sehr wohl noch durch 
eine andere, noch bedeutendere und einleuchtendere Hypo- 
these ersetzt werden kann. 



2. Nebularkosmogonte. 

Nur ein noch bei Weitem geringerer Anspruch auf ab- 
solute Gewifsheit und darum auch auf Geglaubt werden ist 
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einer anderen Hypothese zuzugestehen, der Kant-Laplace- 
schen Theorie der Weltbildung. Sie ist fast unmittelbar 
aus der allgemeinen Anziehung entstanden und hat vielleicht, 
weil sie sich imposanter präsentirt, wohl auch mehr die 
Phantasie, als den Verstand in Anspruch nimmt, ihre An- 
hänger und Nachbeter in noch weiteren Kreisen gefunden. 
Mit wahrhaftem Behagen baden sich Viele förmlich in der 
feurigen Nebelmasse, aus welcher unser Sonnensystem sich 
entwickelt hat, und gedenken mit demselben Vergnügen der 
Zeit, in welcher, nachdem der letzte Rest der Soimenwärme 
sich in dem Weltenraume verloren haben wird, die Erde 
und mit ihr die anderen Planeten als lichtlose und gänzlich 
vereiste, allem Leben abgestorbene Körper im Weltenraume 
wandeln, um endlich, wenn die verbliebene innere Wärme 
die sich immer mehr zusammenziehende Hülle sprengt, in 
kleine Partikeln zu zerspringen, deren regelloses Umher- 
schweifen im Weltenraume einen Abschlufe findet, wenn sie 
in Form von Meteorkörpern oder Steinen als Heizmaterial 
in einem anderen Weltsysteme aufgehen werden. In phy- 
sikalischen Werken, in welchen die Anführung eines Phi- 
losophen als Urheber einer Hypothese mehr oder weniger 
verpönt zu sein scheint, wird in der Regel Laplace als der 
Urheber dieser Auffassung der Kosmogonie angegeben, 
obschon Kant zuerst den genialen Gedanken fafste, die 
Newton'sche Gravitation auf alle wägbare Materie auszu- 
dehnen und ihrer Anziehungskraft die Bildung des Sonnen- 
systems zuzuschreiben. Später erst fafste auch Laplace 
denselben Gedanken, wenn auch unabhängig von dem grofsen 
Königsberger. 

Vielfach wird die Richtigkeit oder Wahrscheinlichkeit 
der Hypothese durch Rechnung, Abstraktion und Experiment 
bestätigt. Aus der allmäligen Verdichtung erklärt sich die 
Sonnenwärme, welche unter Berücksichtigung der Absorption 
durch die Erd- und durch die Sonnen-Atmosphäre neueren 
Untersuchungen zufolge nach Rasetti zwar nur auf 20000 
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Grade angenommen wird, gleichwohl hiermit einen alles 
menschliche Vorstellungsvermögen weit übersteigenden Zu- 
stand andeutet, und dennoch nur noch einen geringen Rest 
derjenigen Wärme ausmacht, welche aus der Verdichtung 
eines weit über die Neptunsbahn hinausreichenden Weltnebels 
sich entwickeln mufste. Hierbei ist es auch im Ganzen oline 
wesentliche Bedeutung, ob nur ein Verdichtungscentrum an- 
genommen wird, welches den Kern der Sonne bildete und 
die Planeten in Folge der Centrifugalkraft von der an dem 
Aequator angehäuften Masse zunächst als Ringe, ähnlieh 
dem Satumringe, absonderte, bis diese sprangen und sich 
zu den Planetenkugeln formten, oder ob verschiedene Ver- 
dichtungsccntren einigen oder allen Planeten, vielleicht auch 
den Monden, nahezu dasselbe Alter, wie der Sonne verleihen 
und die Sonne ihrer Eigenschaft als Gebärerin der Planeten 
entkleiden, oder ob theils das eine, theils das andere anzunehmen 
ist. Das zuerst von Plateau in Genf angegebene Experi- 
ment gicbt der Weltbildungstheorie, welche der Sonne 
die Mutterschaft der Planeten überträgt, eine hohe Wahr- 
scheinlichkeit, welche noch dadurch unterstützt wird, dafs 
sich alle Planeten mit nur geringen Abweichungen in der 
Aequatorialebene der Sonne bewegen. Plateau gofs zu 
einer in einem Glasgefäfs befindlichen Mischung von Wasser 
und Weingeist etwas Olivenöl von gleichem speci fischen Ge- 
wichte mit dem durch Weingeist verdünnten Wasser. Das 
Oel bildet unter den obwaltenden Umständen, in gewissem 
Umfang der Wirkung der Schwerkraft entzogen, alsbald eine 
freischwebende Kugel. Wird nun eine kleine Kreisscheibe 
mit einer langen Achse in die Oelkugel eingebracht und in 
drehende Bewegung versetzt, dann betheiligt sich die Oel- 
kugel an dieser Bewegung; sie plattet an den Polen ab und 
schwillt am Aequator an. Bei zunehmender Schnelligkeit 
löst sich vom Aequator ein Ring von der Oelflüssigkeit ab; 
bei weiterer Umdrehung zerreifst der Ring; die getrennten 
Massen nehmen sogleich wieder Kugelgestalt an, in welcher 
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sie anfänglich noch fortrollen und meistens auch eine Drehung 
in sich aufweisen. 

Hat sich ein ähnlicher Vorgang bei der Bildung des 
Sonnensystems ein oder mehrere mal, so auch bei der Bil- 
dimg unsrer Erde, wiederholt, dann ist es auch wahrscheinlich, 
dafs die Erde als konsolidirter Weltkörper älter ist, als die 
Sonne. Der Mond kann gleichzeitig mit ihr, vielleicht auch 
erst später aus ihr entstanden sein; beide waren schon 
verdichtet und zu feurig flüssigen Massen zusammengeschrumpft, 
als die Sonne noch, nicht als Feuerkugel, sondern nur als 
leuchtender Nebel mit einem hellen Kern am Himmel ge- 
lagert war; die Abkühlung durch die Ausstrahlung der Sonne 
noch nicht vollkonmien ausgeglichen und verzögert, schritt 
schneller vorwärts, und es konnte eine Eiszeit eintreten, 
deren Gletscher erst durch die Zunahme der Sonnenwärme 
Avieder beschränkt wurden. Ja es konnte sogar eine Zeit 
geben, in welcher auf der Erde die Begleitung des bereits 
erstarrten und nicht mehr selbstleuchtenden Mondes in dem 
Dämmerlichte des Sonnennebcls unbemerkt blieb, so dafs die 
Richtigkeit der Sage von der Vormondzeit und selbst von 
den Vormondbewohnern der Erde nicht absolut unmöglich 
erscheint. 

Auf der andern Seite erweitert und begründet sich die 
Wahrscheinlichkeit der Nebularkosmogonie durch die zahl- 
reichen Nebelflecken, die sich zum Theil schon dem unbe- 
waffneten, in weit gröfserer Anzahl dem bewaffneten Auge 
am gestirnten Himmel darbieten. Erscheinen zwar von den 
etwa 2300 bekannten Nebelflecken noch manche nur deshalb 
als solche, weil es noch nicht gelungen ist, die Beobachtungs- 
instrumente zu solcher Schärfe und Vervollkommnung zu 
bringen, um jene in Sternhaufen aufzulösen, wie dies bei 
etwa 200 andern ähnlichen Beobachtungsobjekten gelungen 
ist, so bleibt doch noch eine hinreichende Anzahl selbst- 
leuchtender Nebel übrig, welche als solche unzweifelhaft an- 
zusehen sind, weil sie im Spektroskop ein dunkles, nur von 
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hellen farbigen Linien durchzogenes Spektrumfeld liefern, 
ganz wie bei irdisch brennenden in Vergasung begriffenen 
Stoffen, und welche deshalb auch heute noch und mit grös- 
serer Zuversicht nach der ursprünglichen Annahme Herseheis 
als Welten st off angesehen werden können, der allmählich 
aus der Formlosigkeit zur Kugelform, weiter zur kernaiiigen 
Verdichtung einzelner Punkte, zur Bildung einzelner Sonnen 
und endlich zur Ausbildung der planetarischen Sonnenbe- 
gleiter fortschieitet, so dafs das Univei^sum unausgesetzt von 
der Bildung von Welten erfüllt wird. 

Unzweifelhaft konnte diese ganze Theorie nur dem 
Denken der hervorragendsten und bevorzugtesten Geister 
entstammen, und es liegt in der Ausdehnung und Anwendung 
derselben uns bekannten und für uns als erwiesen ange- 
nommenen Gesetze auf die Unendlichkeit des Weltalls ein 
erhebender und sogar beruhigender Gedanke. Zu weitern 
bedeutenden Betrachtungen werden wir durch denselben 
(gegenständ von einer andern Seite her angeregt. Schon 
Herschel schätzte die Zeit des Lichtes für den entferntesten, 
durch sein Teleskop wahrgenommenen Nebelfleck auf zwei 
^Millionen Jahre. Neuere Schätzungen, deren Richtigkeit noch 
wahrscheinlicher wird, weil sie sich auf die genauer ermit- 
telten Zahlen für die Entfernung der unserm Sonnensystem 
zunächst stehenden Fixsterne stützen, gelangen zu noch weit 
gröfseren Zahlen, sogar bis zu dreifsig Millionen Jahren 
Lichtzeil. Aus der durch die Vervollkommnung der Instru- 
mente und die Verbesserung der Methoden möglich gewor- 
denen Beobachtung der jährlichen Parallaxe, d. h. der klei- 
ni.'n Kurve, welche gewisse Fixsterne, von der Erde aus 
betrachtet, am Himmel zu beschreiben scheinen, während 
die Erde einen Jahreslauf um die Sonne vollendet, ist die 
Enffernung des nächsten Nachbars unsres Sonnensystems 
(aCentauri) auf 4^ 2 Billionen, die des Arktur, der unter den 
als Nachbarn des Sonnensystems erkannten Fixsternen bis 
jetzt der entfernteste ist, auf 33 Billionen Meilen berechnet 
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-worden. Die Berechnung der Entfernung gründet sieh auf 
<lie beobachteten Parallaxen von 0,91" bz. von 0,13", und 
sie entspricht einer Lichtzeit von 372 bz. 243 Jahren für 
unsre nächsten Nachbarn. Der Durchmesser unsrer Fix- 
sternenwelt beträgt sonach gewifs nicht weniger als einige 
tausend Jahre. Sind nun die Nebelflecken, die sich mit 
entsprechenden Instrumenten theils in Sternhaufen auflösen, 
tlieil weise auch in ihrer Erscheinung nebelhaft verbleiben, 
vollendete oder in der Bildung begriffene Weltsysteme von 
ähnlichem Umfang, wie das unsrige, dann kommt man auf 
die angegebenen ungeheuren Zahlen für ihre Entfernung, 
weil die Durchmesser der meisten Nebelflecken die Gröfee 
einer Minute noch nicht erreichen. Ja soweit wir sie also \ 
überhaupt erblicken und sehen können, sehen wir dieselben 1 
daher nicht in ihrer heutigen Beschaffenheit, sondern in dem 
Zustande, in welchem sie sich vor so und soviel Jahrmillionen, 
seien es zwei, seien es dreifsig Millionen Lichtzeit befunden 
haben. Wie Humbold sagt, sind sie die ältesten Zeugnisse 
vom Dasein der Materie und als solche der höchsten Be- 
achtung würdig. 

Gegen die Logik und Konsequenz dieses ganzen Welt- 
systems läfst sich kaum noch etwas einwenden. Es entspricht 
unsern heutigen Erkenntnissen und gewährt eine ungezwun- 
gene Erklärung für die uns bekannten Erscheinungen. Den- 
noch ist seine Richtigkeit keineswegs bewiesen, sie wird nur 
angenommen und geglaubt. Es könnte so sein und gewesen 
sein, es kann auch anders gewesen sein und eine spätere, 
höhere Erkenntnifs kann vielleicht zu ganz andern, besser 
begründeten Resultaten gelangen. Wenn beispielsweise 
früher gesagt wurde, dafs die Temperatur der Sonne 
neuern Berechnungen zufolge auf 20000 Grade oder genauer 
nach Rosetti auf nicht weniger als 10000 und nicht viel 
höher als 20000 Grade anzunehmen sei, so ist sie von An- 
dern (Newton, Waterston, Ericsson und Secchi) auf 1 bis 
2 Millionen Grade und wieder von Andern nur auf 1500 
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die unei'schaffrie Materie und der in ihr entstandene Anstofs 
zu der ersten Bewegung. 

Uebrigens lassen sich auch die Zustände in unserm eignen 
Sonnensysteme nur sehr im Allgemeinen aus dem verdich- 
teten Weltnebel herleiten; sobald man die Einzelheiten in 
Betracht zieht, stöfst man auf Widersprüche und Abwei- 
chungen, deren Erklärung vorläufig noch keineswegs gelungen 
ist, und bei welcher es deshalb auch wieder nur auf An- 
nahmen und Glauben hinausläuft. Will man in den relativ 
nur mäfsigen Neigungen der Bahnen der Planeten gegen 
die Ekliptik nur das Resultat geringer, durch zufällige Um- 
stände bedingter Abweichung in der centrifugalen Wurf- 
bewegung erblicken, deren Vei^chiedenheit keiner besondeni 
Erklärung bedarf, obschon die Neigungen bei dem Merkur 
über 7, bei der Venus nahezu 3V2 und beim Saturn 2V2 
(irade beträgt; so sind andre Zustände und Verschiedenheiten 
(loch nicht so ohnehin als selbstverständlich anzusehen. Schon 
die Excentricitäten der Bahnen weisen beträchtliche Ver- 
schiedenheiten auf, ohne dafs sich eine gleichmäfsige Zu- 
oder Abnahme von aufsen nach innen, umgekehrt oder auch 
von einem mittleren Planeten nach den beiden Gegenpunkten 
des Systems finden liefsc. Die llotationszeit der Planeten 
nimmt im Allgemejnen zwar mit ihrem Abstände von der 
Sonne ab, allein diejenige des Mars ist gröfser, als die der 
Erde, und die des Saturn gröfser, als die des Jupiter. Noch 
weniger erklärlich sind die Verschiedenheiten, welche in den 
Mafsen, Volumen und Dichtigkeiten der Planeten herrsehen, 
und welche sich keineswegs nach Mafsgabe der mittlem 
Entfernung von der Sonne gestalten. Werden die bei der 
Erde obwaltenden Verhältnisse als Einheit genommen, dann 
ist der Merkur kleiner im Umfang und geringer, aber dichter 
in der Masse; Venus ist bei gleichem Volumen geringer an 
Masse und Dichte; Mars geringer an Volumen, Masse und 
Dichte; Jupiter dagegen noch geringer an Dichte, aber, ob- 
wohl in der Mitte stehend, alle anderen Planeten an Vo- 
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lunien und Masse bei Weitem überwiegend. Weitere Ver- 
gleiche ergeben sich leicht aus der nachfolgenden Tabelle. 

Mittlere Entfernung ,^ , ,, ^. , .. , . 

Volumen Masse Dichtigkeit 

0,0588 

1,0000 

1,0000 

0,1428 

1491 

772 

87 

77 

Die zahlreichen Planetoiden, welche in ungefähr drei- 
facher Erdentfernung zwischen Mars und Jupiter um die 
Sonne kreisen, haben die Lücke in der nahezu regelmäfsigen 
Entfemungsskala ausgefüllt; die übrigen Verschiedenheiten 
l)leiben trotz derselben unerklärt. Allenfalls könnte man bei 
einigen aus den angegebenen Zahlen auf das Alter der Planeten 
schliefsen; Neptun ist älter als Uranus, weil kleiner und mehr 
al)gekühlt und dichter ; in gleichem Verhältnifs steht Uranus zum 
Saturn und dieser, abgesehen von der Dichte, zum Jupiter; warum 
aber ist Mars, der dann auch jünger, als Jupiter sein müfste, 
kleiner, geringer an Masse und zugleich wesentlich dichter, als 
dieser? — Warum sind die Monde so ungleich vertheilt, be- 
züglich der Anzahl sowohl, als hinsichtlich der Gröfse und 
des Abstandes von dem Hauptplaneten, und namentlich hin- 
sichtlich der Neigung der Mondbahnen zu den Bahnen der 
Hauptplaneten, welche von 90 Sekunden bis zu 99 Graden 
variirt, so dafs der in solcher Neigung zm- Uranusbahn krei- 
sende Uranusmond sich rückläufig gegen diesen Planeten 
bewegt. Vorläufig lassen sich diese Besonderheiten aus der 
Nebularkosmogonie noch nicht erklären. Die Uebereinstim- 
mung würde ei^t dann nachgewiesen sein, wenn die Unter- 
lagen gefunden, um durch Rechnung die Zeit festzusetzen, 
wann die Verdichtung und Rotation die Cenlrifugalkraft 
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derart steigert, dafs diese die Kohäsion und Schwere über- 
windet, und zugleich die Richtung zu bestimmen, in welcher 
dies geschieht. Dann werden sich vielleicht auch die Aero- 
lithenschwanne, die Kometen und das Zodiakallicht erklären 
lassen. Ehistweilen jedoch steht nach den mitgetheilten 
Zahlen und ganz abgesehen von den Licht- und Warmever- 
hilltnissen der obern Planeten Nichts sogar der Annahme 
(entgegen, dafs in unsrem Sonnensystem die Erde, trotzdem 
sie weder durch ihre Gröfse, noch durch ihre Lage sich 
besonders auszeichnet, dennoch eine hervorragende Stelle 
einnimmt, insofern vielleicht organisches Leben auf sie allein, 
allenfalls noch auf den Mars, beschrilnkt ist. Die obern 
Planeten sind offenbar zu wenig dicht; bei den untern Pla- 
neten verhindert die Sonnennähe, der Reichthum an Licht 
und Wanne die Existenz wenigstens von Wesen, welche 
den dem Menschen bekannten Organismen ähnlich gestaltet 
.>ind. 



3. Atome, Wärme, Licht. 

Wenden wir uns nun von dem soeben betrachteten 
(Jebiet des Unendlichen und unendlich Grofsen, zu dem 
(lenkbar Kleinsten, dann werden wir auch hier zu ganz 
ähnlichen Betrachtungen angeregt. Aus der Beobachtung, 
dafs die chemischen Verbindungen jederzeit nach unveränder- 
lichem Mafs und (Gewicht erfolgen, und l)ei der Untei-suchung 
der Frage, warum diese Gesetzmäfsigkeit überall obwaltet, 
ist man zu der Annahme gelangt, dafs jeder Körper aus 
einzelnen Atomen zusammengesetzt sei. Bei der Verschieden- 
heit der Eigenschaften der verschiedenen Körper müssen 
auch verschiedene Arten von Atomen angenonnnen werden 
und zwar mindestens soviele, als es Stoffe giebt, welche nicht 
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weiter in verschiedene Bestandtheile zerlegt werden können. 
Dies sind die bis jetzt nachgewiesenen sechszig und einige 
chemischen Elemente. Alle anderen Stoffe und Körper be- 
stehen aus zusammengesetzten Atomen, d. h. aus solchen, 
in welchen Atome der einfachen Stoffe in zwar verschiede- 
nen, aber für jeden Zusammengesetzen Stoff besonders be- 
stimmten und unwandelbaren Zahlenverhältnissen zusammen- 
getreten sind. Die einfachen Atome der chemischen Elemente 
können als solche nur so lange gelten, als es nicht gelungen 
ist, die Grundstoffe in weitere, unter den übrigen Grundstoffen 
schon vorhandene und bekannte oder auch neue, noch un- 
bekannte Bestandtheile zu zerlegen. Wo ein Solcher Fall 
eintritt, verlieren auch die betreffenden Atome den Anspruch 
auf Einfachheit und müssen als zusammengesetzte angesehen 
werden. Uebrigens ist es gar nicht unmöglich und bei der 
Einfachheit der Mittel , mit welcher die Natur die Mannig- 
faltigkeit des Werdens und Vergehens erzeugt, sogar nicht 
unwahrscheinlich, dafe die heute noch als unzerlegbar an- 
gesehenen Grundstoffe, wie schon früher (S. 12) erwähnt, nur 
Modifikationen oder Zusammensetzungen eines oder auch 
mehrerer wahrhafter Grundstoffe sind, so dafs schliefslich 
alle Stoffe und Körper auf ein einziges oder* auch einige 
wenige verschiedene Atome zurückgeführt werden können. 

Obschon es, wie wohl allerseits bereitwillig zugestanden \ 
wird, dem Denken widerstrebt, die unendliche Theilbarkeit ' 
der Materie — nicht in sinnlich wahrnehmbarer Weise, ; 
sondern in Gedanken — zu bestreiten, so nehmen Physiker; 
und Chemiker doch eben an, dafe die Körper aus kleinsten, ; 
weiter nicht veränderlichen und daher auch untheilbaren 
Urtheilchen bestehen, welche eben ihrer Untheilbarkeit wegen I 
Atome genannt werden. Gehen einfache Körper mit an- | 
deren zusammengesetzte Verbmdungen ein, so geschieht dies < 
immer unter bestimmten Gewichtsverhältnissen, welche genau 
ermittelt und unter dem Namen der chemischen Aequi- 
valente bekannt sind. Da nun aber auch die kleinsten 
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Theile der Verbinclungen immer in gleichen Zahlenverhält- 
nissen zusammentreten, so sind die Aequivalentzahlen gleich- 
zeitig als die Zahlen für die absoluten Gewichte der Atome, 
auf dieselbe Einheit bezogen, als die Atomgewichte zu be- 
trachten. Verschieden von diesen absoluten Gewichten bleibt 
das specifische Gewicht der Körper, und es kann dies 
selbst bei Körpern von gleichen Atomverhältnissen verschieden 
sein. Man erklärt dies durch die Annahme, dafe die Atome 
näher zusammen oder weiter aus einander liegen können. 
dafs die Zwischenräume zwischen den Atomen verschiedene 
Ausdehnung haben. Werden Körper envärmt, dann dehnen 
sie sich aus, und sie werden specifisch leichter, d. h. die 
Atome entfernen sich mehr von einander und die Zwischen- 
räimie, die Poren, nicht nur die an gewifsen Körpern — 
wie Holz, Schwamm, Sandstein — sichtbaren, sondern ebenso 
die allen Körpern gemeinsamen Poren zwischen den Atomen 
er\veitern sich. Hiernach kommt den Atomen auch ein in 
anderen Zahlen als den Atomgewichten auszudrückendes 
spezifisches Gewicht zu, Avobei es ohne wesentlichen Einflufs 
l)leibt, ob man für die verschiedenen Temperaturzustände 
eine Veränderung auch der Atome oder nur der Poren an- 
nhnmt. In beiden Fällen hängt das specifische Gewicht von 
der Atomsphäre ab, worunter dasjenige Volumen zu ver- 
stehen ist, welches das Atom selbst und, unter sonst gleichen 
Umständen, die Hälfte aller Zwischenräume bis zu allen be- 
nachbarten Atomen einnehmen. Auch die Atomvolumina 
lassen sich berechnen. Wie das Volumen jedes Körpers sich 
ergiebt, wenn man dessen absolutes Gewicht durch das spe- 
cifische dividirt, so erhält man auch die Zalilen für die Atom- 
volumina, wenn man das Atomgewicht durch das specifische 
Gewicht dividirt. 

Diese atomist ische Theorie, auf welche noch weil er ein- 
zugehen für den vorliegenden Zweck unnöthig erscheint, ist 
heute wohl von allen Physikern und Ghemikern angenommen, 
und sie hat sich für die Wissenschaft fruchtbringend erwiesen, 
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Avle nicht viele wissenschaftliche Theorien. Die Existenz der 
physikalischen Atome wird als eine nach dem heutigen Stande 
unserer Erkenntnifs ganz unbestreitbare Wahrheit angenom- 
men. Und was wird dem Denken mit dieser Theorie, mit 
diesen Atomunbegreiflichkeiten Alles zugemuthet. Die 
Atome sind materiell, sie haben ein bestimmtes und sogar 
von einander sehr verschiedenes Gewicht und Volumen.' 
Um von den Atomen der gasförmigen Körper abzusehen, 
wird beispielsweise das Atomvolumen des Eisens durch die 
Zahl 47,59 — dasjenige des Natriums durch die Zahl 
298,30 bezeichnet; letzteres ist also mehr als sechsmal so 
grofs als ersteres. Obschon nun aber die Theilbarkeit der 
Materie mathematisch gar nicht anders als unendlich gedacht 
werden kann, so soll doch das Eisenatom ebensowenig theil- 
bar sein, als das an Volumen sechsmal gröfeere des Natriums. 
Mehr noch ; wenn in den chemischen Verbindungen die Atom- 
volumina auch nicht gleich sind der Summe der Atomvolumina 
der einzelnen verbundenen Stofle, wie dies bei den Atom- 
gewichten zutrifft, so sind die Atomvolumina der chemischen 
Verbindungen doch immer andere und gröfsere, als die der 
zugehörigen einzelnen Elemente. Beispielsweise ist das Atom- , 
Volumen des Bleies 114,1 — , dasjenige desSch wefels98,6— , 
dasjenige des aus Blei und Schwefel im einfachen Verhiiltnifs 
zusammengesetzten Schwefel bleies aber 192. Nach der ' 
atomistischen Theorie ist aber weder eins des einfachen, 
noch auch das gröfsere zusammengesetzte Atom theilbar. 
Alles dies steht freilich wissenschaftlich fest, darum ist es 
aber doch nicht begreiflicher, als etwa das Dogma von der . 
unbefleckten Empfängnifs oder die Lösung von Knoten in; ■ 
einer Kreisschnur durch vier dimensionale Wesen. 

Jedenfalls widersprechen die Attribute, welche den phy- 
sikalischen Atomen beigelegt werden, der Einsicht und Er- 
fahrung nicht weniger, als die Eigenschaften, welche Becher 
und Stahl ihrem Phlogiston zugetheilt und für eine lange 
Zeit in der Wissenschaft zur Geltung gebracht hatten. Das 
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Phlogiston war ein mit andern Körpern verbundener hypo- 
thetischer Sto£f, dessen Eigenschaften denen der andern Stoffe 
gerade entgegengesetzt waren; er war nicht sichtbar und 
nicht darstellbar und hatte selbst nicht nur kein Gewicht, 
sondern er verlieh auch den mit ihm verbundenen Stoffen, 
ihr Gewicht vermindernd, einen gewissen Auftrieb. Beim 
Verbrennen mufste das Phlogiston entweichen und deshalb 
waren die Verbrennungsprodukte schwerer, als das verbrannte 
Material. Kein Mensch glaubt heute mehr an die Existenz 
des Phlogiston, welches die Metalle zu Verbindungen d& 
Erden, Kalke und Säuren mit dem Phlogiston machte, wäh- 
rend seit der durch La voisier begründeten und entwickelten 
Verbrennungstheorie die Metalloxyde nur noch als Verbin- 
dungen der Metalle mit Sauerstoff angesehen werden könn^. 
Nichtsdestoweniger hat auch die ältere, jetzt als irrthümlicli 
erkannte Theorie wesentlich zu wirklicher Erweiterung der 
chemischen Kenntnisse beigetragen. Es bleibt das Verdienst 
Bechers und Stahls, sowie ihrer Nachfolger, dafs sie trotz 
ihrer unrichtigen Voraussetzungen und auf Grund derselben 
eine Menge von Erscheinungen unter dieselben Gesichtspunkte 
gebracht und als zusammengehörige erkannt haben. EUoen 
deutlichen Beweis liefert aber das Phlogiston dafür, dab auch 
in den sog. exakten Wissenschaften wechselnde Annahmen 
und Begriffe Platz finden, und dafs selbst aus offenbar un- 
richtigen Begriffen nützliche Schlüsse, Folgerungen und Ver- 
allgemeinerungen gezogen werden können. Wer aber im 
eignen Hause die hypothetischen Cirkel der Annahme und 
des Glaubens nicht umgehen kann, der sollte auch minder 
apodiktisch in der Begrenzung ihrer Zulässigkeit in andom 
Gebieten sein. 

In nicht geringerem Mafse, wie das Phlogiston, der 
Wärmestoff, muthet auch der Lichtstoff, welcher nach der 
sog. Emanationstheorie die Ursache des Lichtes sein sollte, 
dem Denken die Annahme von Widersprüchen und Unge- 
heuerlichkeiten zu, und dennoch ist kein Geringerer, als 
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Newton, der Valer der Gravitationslehre, der Schöpfer dieser f 
Emanationstheorie. Nach dieser sollte es eine eigen- 
thümliche Lichtmaterie geben, welche der Schwere, also auch 
dem Gravitationsgeselz nicht unterworfen sein und von jedem 
leuchtenden Körper mit einer so ungeheuren Geschwindigkeit 
nach allen Seiten hin ausgesendet werden sollte, dafs ein 
solches Lichttheilchen in einer Sekunde den Weg von etwa 
40000 deutschen Meilen zurücklegte. Dafs bei dieser unge- 
heuren Schnelligkeit der bewegten Materie der vom Lichte 
getroffene Gegenstand keinen Stofs erhielt und ohne sicht- 
baren Eindruck blieb, das erklärte die Imponderabilität 
oder es wurde dieselbe vielmehr wegen der Erscheinung dem 
Lichtstoflfe angeheftet; auch die Reflexion und Brechung des 
Lichtes liefs sich noch erklären; es blieb hierbei nur unver- 
ständlich, inwiefern dem ohne Stofs ankommenden Licht- 
theilchen trptzdem durch den Anprall dieselbe Geschwindig- 
keit verliehen werden konnte, um wiederum in einer Sekunde 
40000 Meilen in einer andern Richtung fortzufliegen ; allerdings 
die Interferenz und Polarisationserscheinungen erwiesen sich . 
der Emanationstheorie gegenüber spröder, und sie vorzüglich . 
haben der schon von Huyghens angegebenen Undulations- 
theorie den Sieg verschafi"t. Hiernach ist das Licht nicht 
eine Materie, ein Stofl", wenn auch ein unwägbarer, sondern 
nur die Wirkung von Schwingungen, in welche der Aether 
durch den lichtspendenden Körper versetzt wird. So lange 
der Weltenraum zwischen den einzelnen Weltkörpern noch 
als absolute Leere galt, weil die scheinbare Un Veränderlichkeit 
der Planetenbahnen u. s. w. der Annahme eines Widerstand 
leistenden Mediums widersprach, so lange demnach auch 
für die Erdatmosphäre eine Grenze da angenommen wurde, 
wo Expansivkrafl der Luft und Anziehung der Erde sich im 
Gleichgewicht befinden, während man dem Monde jeden 
Anspruch auf eine eigne Atmosphäre absprach; so lange 
galt der Aether für eine gewichtlose, äufserst feine und fein 
zertheilte Materie, welche nicht nur die absolute Leere, ohne 

6 
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ihren Begriff zu zerstören oder aufzuheben, sondern auch die- 
festesten Körper in den zwischen den problematischen Atomen 
befindlichen Zwischenräumen erfüllen und durchdringen sollte. 
DerBegriflf einer erfüllten Leere durfte dem Verstände ohne 
Weiteres zugemuthet werden; eben so wenig schreckt die 
Behauptung zurück, dafs die Partikeln der zusammenhän- 
genden Aethermasse sich nicht berühren, und dafs diese Masse^ 
deren Dichtigkeit im Verhältnifs zu derjenigen der Luft zwar 
geringer sein soll, als die Dichtigkeit der Luft im Verhältnifs 
zum Wasser, sich dennoch weniger soll zusammendrücken 
lassen, als Gufsstahl. Seitdem nun aber die Verzögerung in 
der vorausberechneten Wiedererscheinung des Enke'schen und 
des im Jahre 1843 von Faye in Paris entdeckten Kometen 
nur durch die Annahme eines dem Kometenlauf widerstre- 
benden und denselben verzögernden Mediums zu erklären 
war, und seitdem man mehr und mehr zu der Ansicht ge- 
langt, dafs auch der Mond nicht völlig nackt, sondern mit 
einer seinen übrigen Verhältnissen entsprechenden, wenn auch 
überaus dünnen Atmosphäre umhüllt ist, seit dieser Zeil ist 
deLAeth er nur noch un endlich fein zertheilte Luft, die z war. 
nicht jnehr gewichtlos ^ aber doch nicht' wägbar ist, und 
welche noch immer auch die festesten Körper dmxhdringt. 
Dieser Aether wird nun durch den lichtspendenden Körper 
in Schwingungen, in eine Wellenbewegung versetzt, wobei 
die Länge der einzelnen Wellen beispielsweise für rothes Licht 
sechs, für blaues Licht vier Tausendtheile eines 
Millimeters beträgt, während, um die Fortpflanzungsge- 
schwindigkeit des Lichtes zu erklären, die Anzahl der auf 
eine Sekunde entfallenden Schwingungen für beide Licht- 
arten auf mehr als 450 und G70 Billionen berechnet wird. 
In ähnlicher Weise, wie für das Licht, der L i c h t s t o f f » 
ist auch für die Wärme der frühere, bzl. seiner Quantität bei 
verschiedenen Temperaturgraden in den Körpern variable Wä r- 
m est off neuerdings durch Aetherschwingungen besonderer 
Art verdrängt worden, und das Körperatom mit der ihm 
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zugehörenden Aetherhülle wirdDynamide genannt. Neben 
den Licht und Wärraestrahlen oder Schwingungen sendet die 
Sonne und wahrscheinlich jeder leuchtende Körper auch noch 
schnellere, chemische und elektrische Strahlen oder Schwin- 
gungen aus, welche theils mit den Lichtstrahlen des Spektrums 
zusammen, theils weit über jede wahrnehmbare Lichtwirkung 
hinaus fallen und sich dennoch wirksam erweisen. Auf diese 
Weise hört endlich jede Verschiedenheit in den Kräften auf, 
sie sind nicht mehr verschiedene Eigenschaften der Körper 
oder der Körperatome, sondern nur verschiedene Grade / 
des im Gnmde einheitlichen Bewegungszustandes der Atome i 
oder vielmehr des diese umhüllenden AetJiers. 

Solange die ganze Lehre von den Schwingungen, wie es 
bei ernsthaften Menschen geschieht, als Hypothese gilt, um 
nach dem heutigen Stande unsrer Erkennfnifs die Naturer- 
scheinungen zu erklären, rechnerisch nachzuweisen und unter 
einheitliche Gesichtspunkte zusammenzufassen, läfst sich sicher 
Nichts gegen die Berechtigung und Verdienstlichkeit derartiger 
wissenschaftlicher Bestrebungen einwenden. Nur mit der 
absoluten Richtigkeit, Unwiderleglichkeit und selbst Verständ- 
lichkeit mufs nicht grofses Aufheben gemacht werden. Die 
heutige, allgemein anerkannte Theorie kann und wird viel- 
leicht auch noch wieder durch eine andre verdrängt und 
ersetzt werden, sowie sie das Phlogiston, den Wärmestoflf 
und den Lichtstofif verdrängt und frühere Erklärungen der 
Naturerscheinungen durch neue Anschauungen ersetzt hat. 
Uebrigens sind auch das hundertbillionenmal in der Siekunde 
schwingende Atom, die Annahme, dafs einem Talglicht die 
Kraft innewohne, diese hundertbillionen Schwingungen zu \ ^ 
Stande zu bringen, die Vorstellung des die Körperatome 
umhüllenden Aethers, mag derselbe verdünnte Luft oder auch 
völlig wesenlos sein, nicht exakter und nicht weniger trans- 
cendental als etwa die „Energie" des Aristoteles und als 
das „Ding an sich." 
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4. Die Erhaltung der Kraft. 

Die Anschauung, dafs die Schöpfung nicht als solche, — 
denn der Begriff der Schöpfung, welcher ohne Schöpfer nicht 
bestehen kann, soll dadurch gerade beseitigt werden, — 
sondern als der Inhalt alles Vorhandenen sich gewissermafsen 
als ein spontanes perpeluum mobile darstellt, in welchem ein 
ewiger Kreislauf stattfindet, zu dessen Unterhalt lediglich die 
Atome in ihrer gegenseitigen Aufeinanderwirkung voraus- 
gesetzt werden, diese Anschauung findet in dem Princip' von 
der Erhaltung der Kraft oder der Energie, für welches 
durch die mehrseitigen Ansprüche auf Priorität soviel Staub 
aufgewirbelt worden, eine besondere Stütze. Die in dem 
einen Falle durch irgendwelche Kraftüufserung zur Erschei- 
nung gekommene Energie verschwindet nicht, sie bringt in 
den gegenseitigen Verhältnissen der Stofiflheile nur insofern 
eine Aenderung hervor, .als nach der Kraftäufserung ein 
andrer Zustand der Energie hervorgerufen wird, welcher sich 
in einer andern Richtung hin wieder als Kraft äufsern kann. 
Auf diese Weise schwindet schliefslich der Unterschied zwi- 
schen den besondern Naturkräften überhaupt, welche darnach 
nur als den Umständen entsprechende Modifikationen und 
Manifestationen einer allgemeinen Ur- und Weltkraft betrachtet 
werden können. Das Weltall ist mit einer gewissen Summe 
dieser Kraft ausgerüstet, welche sich weder vermehrt noch 
vermindert. Kraft und Stoff sind sonach ewig und gehen 
durch ihre Zusammengehörigkeit und Untrennbarkeit in „Eins*' 
über, unter welchem Eins man sich ohne wesentlichen Un- 
terschied freilich auch sowohl die Substanz des Spinoza, 
als die Leibnitz'sche Monade, oder auch das neuere Atom 
mit seiner Aetherhülle vorstellen kann. 

Bei der Arbeit geht die Energie durch Reibung in Wärme 
über; diese Erfahrung ist so alt und reicht in die Vorzeit 
hinein, in welcher es den Menschen zuerst gelungen ist, 
willkürlich Feuer zu erzeugen. Der Feuerbohrer, dessen sich, 
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Wie heute noch die Botokuden und andre wilde Völker, auch 
die Voreltern der Kulturvölker bedienten, ist eine praktische 
Anwendung dieser Erfahrung. Die Reibfeuerzeuge der Ge- 
genwart benutzen noch dasselbe Princip, wenn sie auch statt 
des von Plinius empfohlenen Epheu und Lorbeerholzes che- 
mische Stoffe in Anwendung bringen, welche zur Feuerent- 
wicklung nur eines geringen Grades von Hitze und daher 
eines wesentlich geringern Aufwandes an Arbeit und Kraft 
bedürfen. Davy liefs zwei Stücke Eis unter einer Luftpumpe 
bei einer Temperatur unter Null Grad auf einander reiben; 
das Eis schmolz, und da Wasser eine gröfsere Wärme- 
kapacität hat, als Eis, so mufs durch die Reibung auch 'in 
diesem Falle Wärme erzeugt sein. Joule aber hat nachge- 
wiesen, dafs die durch jeden Procefs erzeugte Wärme pro- 
portional ist der verwendeten Arbeit. Jeder Stofs erzeugt 
Wärme, mag dieser Stofs von einem Geschofs auf die durch- 
schnittene Luft oder beim Durchschlagen durch ein Zielobjekt 
auf dieses ausgeübt worden sein. 

Der Nachweis für die Richtigkeit des Princips von der 
Erhaltung der Kraft ist zuerst wissenschaftlich nur für die 
Wechselbeziehungen zwischen der Energie der Bewegung und 
der Wärme erbracht worden. Sobald man noch dieJEngigie 
der Lage und des Zustandes hinzunimmt, erweitert sich die 
Gültigkeit auf alle mechanischen, physikalischen und chemi- 
schen Vorgänge und Erscheinungen. Die Wärme erzeugt 
Bewegung, wie es bei allen Dampfmaschinen tausendfältig 
zu sehen ist. Der mit einer gewissen Kraft auf das Dach 
eines Hauses gebrachte Stein ist in einem Zustand der Energie 
der Lage, welche sich unter geeigneten Umständen im Falle 
auf den Erdboden äufsert. Wärme bringt elektrische Ströme 
hervor, wie die thcrmoelektrischcn Säulen beweisen; der 
elektrische Strom aber erzeugt auch wieder Wärme, hin- 
reichend, um einen Platindraht zu schmelzen oder um zwei 
Kohlenspitzen in glänzendem, elektrischem Lichte sich ver- 
zehren zu lassen. Andrerseits dient der elektrische Strom 
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auch noch zur Zerlegung chemischer Verbindungen und 
verleiht diesen die Energie „des Zustand es, der chemischen 
Trennung, durch welchen die Einzelstoflfe befähigt werden, 
wieder chemische Verbindungen einzugehen und dabei Wärme 
zu entwickeln. Die Verwerthung unsrer Brennstoffe zur 
Erzeugung von Wärme beruht nur auf dem chemischen Vor- 
gange ihrer Verbindung mit Sauerstoff. Weitausgedehnt ist 
der Kreislauf in der Umsetzung von Kraft bei den neuem 
elektrodynamischen Maschinen. Durch chemische Vorgänge 
bei der Verbrennung von Heizmaterial wird Wasser erhitzt 
und verdampft ; der entstehende Dampf wirkt auf den Kolben 
der Maschine und setzt ihn in Bewegung; diese Bewegung 
setzt sich zum Theil durch die Reibung sofort wieder in 
Wärme um, zum Theil wird sie auf die dynamoelektrische 
Vorrichtung übertragen, in welcher durch die Bewegung 
elektrische Ströme erzeugt werden, und die elektrischen Ströme 
werden zur Wärme und Lichterzeugung in einer elektrischen 
Lampe benutzt oder auch abermals in Bewegung umgesetzt, 
um eine elektrische Eisenbahn, wie zuerst auf der Berliner 
Industrie Ausstellung 1879, oder einen elektrischen Aufzug (lift, 
ascenseur), wie bei der Mannheimer Ausstellung, zu betreiben. 
Wenn es gelungen sein wird, den elektrischen Strom ohne allzu- 
grofsen Verlust an Kraft fortzuleiten, dann kann vielleicht die in 
den Wasserfallen des Niagara in die Erscheinung tretende Energie 
der Lage des Wassers in die Beleuchtung der Strafsen oder den 
Betrieb der elevated railroads in Newyork umgesetzt werden. 
Höchst frappant tritt die Umwandlung einzelner Krafl- 
wirkungen in die verschiedenartigsten Erscheinungen in der 
neuesten Erfindung des Professors. Bell hervor , in dem sog. 
Photophon, in welchem Lichtschwingungen in vernehmbare 
akustische Laute umgewandelt werden. Es werden hierbei 
die Strahlen einer Lichtquelle durch ein System von Linsen 
auf einen dünnen Glas- und Glimmerspiegel concentrirt, um 
von hier auf einen fernen parabolischen Hohlspiegel reflektirt 
zu werden, in dessen Fokus sich eine Scheibe von Selen 
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befindet. Dieses Metall ändert seinen elektrischen Leitungs- 
widerstand unter der Einwirkung des Lichtes, und einge- 
schlossen in einen elektrischen Stromkreis, der gleichzeitig 
eine Batterie und ein Telephon enthält, bewirkt es durch 
die Aenderung des Widerstandes in dem elektrischen Strom- 
kreise akustische Schwingungen der Telephonplatte, wenn 
es von Lichtstrahlen in verschiedener Stärke getroflfen wird. 
Die Empfindlichkeit des Selens gegen die Einwirkung des 
Lichtes ist so grofs, dafs die Veränderungen, welche das 
Licht erleidet, wenn gegen die Rückwand des reflektirenden, 
dünnen Planspiegels gesprochen wird, in der Reproduktion 
der gesprochenen Worte an dem entfernten Telephon zur 
Erscheinung kommen. 

Ohne menschliches Zuthun und in einem Mafse, welches 
die Wirksamkeit aller menschlichen Maschinen in ganz un- 
vergleichlicher Weise übertrifift, wird auf unsrer Erde selbst 
Wärme in Bewegung und Transport umgesetzt. Unter der 
Einwirkung der dort vermöge der nahezu senkrechten Rich- 
tung vorzugsweise wärmenden Sonnenstrahlen wird in den 
Aequatorialregionen die Luft erwärmt und Wasser verdunstet. 
Beide steigen untereinander gemengt in die Höhe, und die 
hierdurch eintretende Leere oder Verdünnung wird durch 
nachdringende Luft aus kälterer Gegend wieder ausgefüllt. 
Die in die Höhe steigende erwärmte Luft aber fliefst in den 
höhern Regionen nach den Polen zu ab und entwickelt 
sowohl selbst bei ihrem Niedergange auf die Erdoberfläche 
eine ungeheure Menge von Energie, welche beispielsweise 
durch die Schiffahrt mit geblähten Segeln und bei dem Drehen 
der Flügel einer Windmühle in mechanischen Effekt ver- 
wandelt wird, als auch durch den Transport des Wasser- 
dampfes in höhere Lagen, wo er sich in feuchten Nieder- 
schlägen ansanmielt und in einen Zustand von Energie der 
Lage gebracht wird, welche in Bewegung umgesetzt, bei der 
Betreibung zahlloser Wasserräder eine nicht angebbare Menge 
von Nulzwirkung liefert. 
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In ähnlicher Weise entsteht und erklärt sich ein Theo 
der Meeresströmungen; beide Arten von Strömungen, wenn 
auch vielleicht vorzugsweise oder doch mehr in die Augen 
fallend die den Kreislauf des Wassers bewirkenden Luft- 
strömungen gehören zu den wesentlichsten Existenzbedin- 
gungen wie des ganzen organischen Lebens überhaupt, so 
auch namentlich des höchst organisirten Wesens, des Menschen. 
Aber die Umsetzung der Sonnenkraft oder, um wissenschaft- 
licher zu sprechen, die Modifikation der von der Sonne 
erregten, und in physikalischer oder chemischer Beziehung 
wirksamen Aetherschwingungen bethätigt sich in dem or- 
ganischen Lcbensprocefs auf noch viel direktere Art und 

Weise. 

Wie die von der Sonne erregten Aetherschwir.gungen 
die Metallsalze auf der Platte des Pholographen chemisch 
zersetzen, und die Hervorbringung eines Bildes bewirken, so 
versetzen sie überhaupt sowohl die unorganischen Stoffe, als 
auch die nach der Trennung von dem lebenden Organismus 
den allgemeinen chemischen Gesetzen unterworfenen or- 
ganischen Gebilde in einen solchen Zustand, dafs deren Auf- 
nahme in einen anderen organischen Körper und ihre Assi- 
milation mit demselben möglich wird. Ueberdies kann kein 
Organismus ohne eine bestimmte Wärme entstehen, mag 
diese nun die innere thierische Wärme des Mutterleibes, oder 
diejenige der Bruthenne, die wirkliche Sonnenwärme für die 
in den Sand gelegten Eier der Reptilien oder die künstliche 
Wärme in einer Brutmaschine sein; — jede Wärme ist auf 
die Wirkung der Sonne zurückzuführen. Die thierische 
Wärme ist durch den Lebensprozefs umgesetzte Nahrung; 
jede Nahrung aber entstammt dem Pflanzenreiche entweder 
unmittelbar, oder nach der Umsetzung der Pflanzenstoffe den 
Leibern der zur Nahrung dienenden Thiere. Ohne die Ein- 
wirkung der Sonne wächst und gedeiht keine Pflanze. So 
stellen die Kohlen, welche als Braunkohlen und Steinkohlen 
in der Erde lagern, wie auch der Torf, ohne welche der 
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Mensch dem Bedürfnifs nach Wärme kaum noch genügen könnte, 
die seit Jahrmillionen gesammelte Kraft der Sonnenstrahlen 
dar; und wenn heute Dampfkessel die Arbeit von Tausenden 
kräftiger Arme ersetzen und daher die Menschen von drücken- 
der mechanischer Arbeit befreiend zu einem höhern, menschen- 
würdigeren Dasein befähigen, wenn Lokomotive und Dampf- 
schiff den Verkehr unter den Menschen erleichtern, die Ver- 
mittlung von Nachrichten, den Austausch von Natur- und 
Industrieprodukten, und nicht an letzter Stelle den Verkehr 
der Menschen und Völker mit einander unterhalten und för- 
dern, und das Leben so inhaltreich gestalten, wie es ohne 
diese mächtigen Hebel des Fortschritts und der Gesittung gar 
nicht gedacht werden kann; so beruht dies einfach darin, 
dafs die in den Kohlen aufgespeicherte, chemische und Wachs- 
thum spendende Kraft der Sonne durch einen neuen che- 
mischen Prozefs, durch die Verbrennung, in Bewegung wieder 
umgesetzt wird. Hierbei ist zunächst allerdings zu bemerken, 
wie es doch keineswegs über allen Zweifel erhaben ist, dafs 
dicKohlen den als Sonnenkindern zu betrachtenden Pflanzen 
entstammen. Es ist schon erwähnt, dafs die Erde vielleicht 
. älter ist, als die Sonne, und dafs sie einen Zustand durch- 
gemacht hat, in welchem sie des Sonnenlichtes entbehrte, 
dafür aber auch noch an ihrer Oberfläche einen sehr be- 
trächtlichen Wärmegrad besafs, einen Wärmegrad, der das 
Wasser in viel höherem Grade verdunsten liefs, als es heute 
durch die Sonne geschieht. Damals mufs die Erde in einen 
Dunstkreis gehüllt gewesen sein, welcher den Zutritt der von 
dem Sonnennebel ausgehenden Strahlen noch gänzlich ver- 
hinderte; und es ist durchaus nicht unwahrscheinlich, dafs 
die Erde in dieser feuchten und warmen Atmosphäre aus 
eigener Krafl: die gewaltigen Wälder baumartiger Farren, 
riesiger Schachtelhalme (Equisetaceen) , kolossaler Schuppen- 
bäume (Lepidodendron), und selbst Araucarien hervorgebracht 
hat, welche in den Kohlenflötzen häufig auf viele Quadrat- 
jneilen hundertfaltig auf einander gepresst sind. 
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Aber auch ganz abgesehen hiervon, und wenn die 
Richtigkeit des Prinzips der Erhaltung der Energie noch vid 
allgemeiner im Ganzen und im Einzelnen nachgewiesen wird, 
als es bis jetzt geschehen, so werden die Wunder der 
Schöpfung, des Inhalts alles Vorhandenen, dadurch in keiner 
Weise erklärlicher und verständlicher; die Annahme und das 
Glauben sind nur in die Aetherschwingungen verlegt, deren 
Dasein und Vorkommen trotzdem nicht nachgewiesen ist. 
Es Avürde nicht leicht sein, eine Skala für die Grade und 
Stärke des Glaubens in verschiedenen Richtungen aufzustellen. 
Keinenfalls erfordert es mehr Glaubensstärke, einen Schöpfer 
zu glauben, der sich auch in den Aetherschwingungen mani- 
festiren kann, wie diese autonomen Aetherschwingungen als 
Attribut stoffloser und stofflicher Materie. 



5. Die Urzeugung. 

Aus der allgemeinen Nebularkosmogonie entwickelt sich 
auch ganz natürlich die specielle Bildungsgeschichtc unsrer 
Erde oder richtiger vielleicht ihrer Oberfläche und Rinde. 
Die nach dem Innern zunelunende Wärme, welche Ampere 
noch aus der fortdauernden chemischen Wirkung des me- 
tallischen Erdkernes gegen die sich oxydirende äuCsere Rinde 
erklären wollte, gilt jetzt allgemein als der Rest derjenigen 
Wärme , welche durch den Uebergang der Stoffe aus dem 
nebelhaften Zustand in den tropfbar flüssigen und starren 
erzeugt wurde. Die durch die fleifsigsten Beobachtungen 
der Geognosten und Paläontologen ermittelten und 
festgestellten Thatsachen sind in spekulativer Weise unter 
denselben Gesichtspunkten in ein einheitliches System ge- 
bracht, in welchem sich sogar aus den geognostischen, bo- 
tanischen und zoologischen Kennzeichen das relative Alter 
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der einzelnen Gesteine und eine Chronologie der Erd- 
bildungen und der Epochen ergiebt. Es folgt das Eine 
derart aus dem Andern, dafs man sich sogar an bildliche 
Darstellungen heranwagen kann, wie die Natur der Flora 
in unvordenklichen Zeiten das landschaftliche Aussehen der 
Erdoberfläche gestaltet habe, und welche kolossalen Land- 
und Meerungeheuer aus dem Geschlecht der Saurier die 
Gewässer belebt und die Staffage in den längst begrabenen 
Urwäldern abgegeben haben. 

Nachdem sich für die Geschichte der Erdbildung lange 
Zeit die plutonische Theorie imd die neptunische bekämpft 
haben, wird jetzt wohl allgemein beiden ihr Antheil an dem 
Bildungsprocesse zuerkannt, und in neuester Zeit sucht sich 
neben den beiden mächtigen Agentien auch noch eine blos 
mechanische Wirkung in der sog. Einsturztheorie ihren be- 
scheidnen Platz zu erringen. Hiernach ist es die ganz 
allgemeine und beinahe schon in der Volksschule gelehrte 
Anschauung, nicht zwar dafs im Anfang der Kohlenstoff war, 
sondern dafe die feurig flüssige Erdkugel, üTwelcher sich die 
einfachen Stoffe, wie sie aufeinander trafen, allmälig zu 
solchen Verbindungen gestaltet hatten, wie sie bei der hohen 
Temperatur entstehen und sich erhalten konnten, sich im 
Umfange mehr und mehr abkühlte und dabei', die am 
schwersten schmelzbaren chemischen Verbindungen zuerst in 
festem Zustande ausscheidend, sich nach und nach mit einer 
festen Hülle umgab. Diese Hülle konnte nun, der vollen 
Sonnenwirkung vielleicht noch nicht ausgesetzt und der un- 
mittelbaren Einwirkung der innem Gluth mehr und mehr 
entzogen, rascher an Stärke zunehmen. Die sie umgebende 
Dampf- imd Dunstatmosphäre mufste aber eine von der 
Beschaffenheit der heutigen Luft sich noch wesentlich unter- 
scheidende Zusammensetzung haben, weil die Oberfläche 
der festen Hülle noch immer heifs genug war, um eine 
Menge von Stoffen in Dampfform zu erhalten, welchen erst 
die weitere Abkühlung gestattete, in den flüssigen und festen 
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Aggrcgatzus-and überzugehen. Bei weiterer Abkühlung err 
geben sich endlich die Bedingungen, unter denen auch 
organische Gebilde sich erhalten konnten. 

Hierbei stöfst man auf eine bei der Betrachtung über 
den Ursprung der Dinge höchst wichtige Frage, deren Be- 
jahung von den Maierialisten thatsächlich, wenn auch keines- 
wegs mit Recht, als der entscheidende Beweis für die Rich- 
tigkeit ihres Systems und der trefflich in dasselbe hinein- 
passenden Doscendenzlohre und Entwicklungstheorie angesehen 
wi'd; auf die Frage, ob sich aus dem Unorganischen, im 
Wege der Scheidung oder Assimilirung, auf rein physikalisch- 
chemische Weise organisches Leben entwickeln, mit andern 
Worten, ob sidi die erste Zelle ohne höhere Einwirkung 
bilden und die Grundlage zur völlig naturgesetzlichen und 
daher nur von den gegebenen Umstünden abhängigen Fort- 
entwicklung bilden konnte, deren höchstes Gebilde bis jetzt 
der Mensch ausmacht. — Die ausweichende, immerhin aber 
mögliclie Annahme, dafs die ersten Organismen auf der Erde 
sich aus Keimen entwickelt haben, welche von andern altem 
Weltkörpern ihren Weg auf die Erde gefunden hatten, ver- 
ändert den Inhalt der Frage in keiner Weise. Seitdem die 
Theorie eines völlig leeren Raumes zwischen den einzelnen 
AVeltkörpern nicht mehr anerkannt wird, und der aller 
materiellen Eigenschaften boare materielle Aether sich mehr 
und mehr in verdünnte Luft oder Weltenmasse auflöst, 
seitdem die Ankunft von Aerolitlien und Meteoriten auf der 
Erde durch zahllose Thatsachen als ein gar nicht so seltenes 
Ereignifs feststeht, seitdem ist die Möglichkeit der Ueberkunft 
organischer Keime auf die Erde von andern Weltkörpem 
nicht wohl mehr in Abrede zu stellen. Diese MögUchkeit 
verlegt die Beantwortung der Frage nur an eine andre Stelle. 
Wer nicht für die Organismen, wie für die Materie das 
Bestehen von Ewigkeit her annimmt, mufs irgendwo einen 
Anfang für dieselben setzen, und er hat den Beweis erbracht, 
dafs sie auf natürlichem Wege entstanden sind, wenn es 



Die Urzeugung. 93 

ihm gelingt, diejenigen Bedingungen zu schaffen, aus denen 
eine einzige zur Fortentwicklung fähige Zelle hervoigeht, 
ohne dafs ein organischer Keim vorhanden war. 

Bis jetzt ist dieser Beweis noch keineswegs erbracht, 
so viel und so häufig hiervon auch schon die Rede war. 
Die sog. generatio aequivoca ist noch nirgends nach- 
gewiesen. Jede ausgebildete organische Masse besteht aus 
einer Menge von Zellen, oder doch aus Zellen entstandener 
Theile, welchen allen die Fähigkeit zur Weiterbildung und 
Vervielfältigung innewohnt. Diese Zellen sind Bläschen, 
welche in einer zarten Wandung einen gewissen, aus den 
verschiedenartigsten chemischen, zumeist eiweifshaltigen Be- 
standtheilen zusammengesetzten Inhalt, — den Grundstoff, 
Protoplasma — enthalten. Wenn es nun auch in Labo- 
ratorien gelungen ist, durch Behandlung solcher Protoplas- 
men , beispielsweise mit Gerbsäure oder Galläpfeltinktur, 
zellenartige Gebilde hervorzubringen, so mögen diese Re- ) 
tortenkinder organischen G ebilden noch so ähnlich gewesen ; 
sein, es hat ihnen, um den Anspruch auf organische Be- 
schaffenheit zu rechtfertigen, nur eine Eigenschaft, aber die / 
hauptsächlichste gefehlt, nämlich die Fähigkeit der Weiter- 
bildung und Fortentwicklung von innen heraus. Auch die 
Leistungen der neuern Chemie, welcher es gelungen ist, 
einzelne bis dahin als lediglich organische Verbindungen 
betrachtete Stoffe aus organischen und selbst aus unorga- 
nischen Substanzen künstlich hervorzubringen, führt den 
Beweis um keinen Schritt weiter. Harnstoff läüst sich 
künstlich nachbilden, wenn cyansaures Ammoniak erhitzt 
wird, ohne dafe etwas von seinen Bestandtheilen fortgeht 
oder zu denselben hinzutritt; Ameisensäure gewinnt man 
fast aus allen Pflanzenstoffen durch Behandlimg derselben 
mit sauerstoffreichen Verbindungen, wie Salpetersäure, Clirom- 
säure, Braunstein und Schwefelsäure; Essigsäure, auch 
eine Pflanzensäure, wird durch die Behandlung von Blei- 
zucker und Schwefelsäure oder durch Oxydation von Wein- 
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geist gewonnen und krystallisirt sogar in festen Krystallen. 
AVahrscheinlich wird die Chemie in der künstlichen Dar- 
stellung der bisher als rein organische Produkte geltenden 
Verbindungen aus organischen und unorganischen Substanzen 
noch viel weiter kommen; allein allen diesen Produkten fehlt 
das Leben, und sie beweisen nur, was allgemein bekannt 
ist und keines weitern Beweises bedarf, dafs das organische 
Leben auch die chemischen Grundstoffe zur Voraussetzung 
und eine Menge chemischer Processe zur Folge hat. Es ist 
zuzugeben, dafe sich die Unmöglichkeit der Urzeugung oder 
der generatio spontanea nicht beweisen lälst, selbst wenn 
der Nachweis der Möglichkeit unter heutigen Verhältnissen 
niemals erbracht werden kann; weil man nicht weils, ob 
nicht in den Urzeiten, wie sogar wahrscheinlich, ganz andre 
Bedingungen, als gegenwärtig existirt haben, und weil diese 
abweichenden Verhältnisse, als Zusammensetzung, Dichtigkeit 
und Elektricitätszustand der Atmosphäre , Salzgehalt der 
Meere, Temperatur u. s. w. die Urzeugung hätten ermög- 
lichen können. Auf der anderen Seite ist aber auch die 
Möglichkeit der Urzeugung noch nicht experimentell und 
ohne Zweifel nachgewiesen, und es ist deshalb die Annahme 
dieser Urzeugung nicht mehr und nicht weniger eine 
Sache des Glaubens, und wenn sie wirklich unrichtig 
ist, eine Wahnvorstellung, als ihre Verneinung. 

Darwin selbst, der Schöpfer der Descendenzlehre , geht 
in den Folgerungen aus seinen Vordersätzen nicht so weit^ 
als seine Anhänger und die rücksichtslosen Verfechter imd 
Fortbildner seiner Lehre. Jener leugnet die Existenz eines 
Schöpfers nicht hinweg, sondern bezeugt sie mit der An- 
nahme, dieser habe eine kleine Anzahl von Pflanzen und 
Thieren, vielleicht nur eine einzige Art, erschaffen und ihr 
das Leben eingeblasen, welches sie befähigt zur Unterhaltung 
des Lebens, zum Wachsthum, zur Fortbildung und um- 
änderungsfähigen Entwickelung. Die Unwahrscheinlichkeit 
eines solchen Vorganges liegt auf der Hand; eine solche 
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Kargheit wurde wenig übereinstimmmen mit der Fülle und 
dem Reichthum, mit der gewisserraafsen verschwenderischen 
Ueppigkeit, mit welcher gegenwärtig für die Erhaltung des 
Lebens in allen Formen gesorgt ist. Im Thier reiche nicht 
weniger, als im Pflanzenreiche ist die Menge der Keime^ 
der Samenkörner und Eier in überschwenglicher Fülle vor- 
handen, von denen nur die Minderzahl zur Befruchtung und 
Entwickelung gelangt. Dieser Reichthum aber läfst sich nur 
schwer mit jener Annahme der Erschaffung einer Form oder 
weniger Arten vereinigen, welche wie eine Entschuldigung 
vor sich selbst aussieht, wie sich Descartes für seine Hypothese 
einstmals in ähnlicher Weise bei der Kirchenlehre entschul- 
digend einführte. 

Die Verfechter des Darwinismus bleiben deshalb auch 
hierbei nicht stehen, sondern ziehen mit der Urzeugung nur 
die äufserste Konsequenz der Lehre. Nicht dies ist hierbei 
verwerflich, hauptsächlich ist es nur die Art und Weise des 
Vorgehens, welche auf der einen Seite jede spekulative Be- 
trachtung und Folgerung als unnützen, zwecklosen Plunder 
bezeichnet, auf der anderen Seite aber aus einzelnen und 
mehr oder minder zusammenhanglosen Beobachtungen Schlüsse 
zieht, deren Kühnheit und Gewagtheit die abstrusesten Fol- 
gerungen aller Philosophen aller Zeiten und Völker weit 
hinter sich lassen ; aber nichtsdestoweniger als exakte Wissen- 
schaft ausgegeben werden und apodiktische Gewifsheit für 
sich in Anspruch nehmen. 

Als Urstamm alles Organischen wird der von Huxley 
entdeckte Bathybius Haeckelii angesehen, der in tiefen Meeres- 
gründen als eine zähe, klebrige und feinkörnige Masse vor- 
kommt und aus derselben eiwelfsartigen Kohlenstofifverbindung 
bestehen soll, welche sich als der wesentliche und nie fehlende 
Träger der Lebenserscheinungen > in allen Organismen findet. 
Aus diesem Urschleim und strukturlosen.. Plasma sollen nun 
durch Urzeugung Moneren entstehen, kleine, lebendige Kör- 
perchen, die aus gleichartiger Materie bestehen und als struk- 
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turlose Schleimklürapchen eiweifsartiger Kohlenstofifverbindung 
in Süfs" und Salzwasser vorkoraraen. Durch Verdichtung 
f der innersten Eiwelfstheilchen entwickeln sich die Moneren, 
( die Ureltern alles Organischen , zu Zellen , aus denen dann 
der weitere Ausbau erfolgt. Nur das wird noch zweifelhaft 
gelassen, ob Pflanzen- und Thiernich, bei letzterem viel- 
leicht auch einzelne Stämme, schon in den Zellen sich ge- 
I schieden haben, oder ob die Scheidung erst später anhebt 
Im Grunde genommen ist das wohl ohne grofse Bedeutung, 
denn das unermefsliche Verdienst der Descendenzlehre, die 
Ansicht von der Einheit der organischen und unorganischen 
Natur fest begründet und die Einheit aller Naturerscheinungen 
endgültig festgestellt zu haben, bleibt doch bestehen, mag 
man diese Errungenschaft nun der Zelle oder dem Urschleim 
vindiciren! Dieser oder jene bilden die tieEste Wurzel, in 
welcher die Stammbäume des Thier- und Pflanzenreiches 
zusammenhängen ! 

Die wenigsten Menschen sind im Stande, ihren Stamm- 
baum bis in die vierte oder gar fünfte Generation zu leiten; 
nur wenige alte Fürsten- und Adelsgeschlechter können den 
Nachweis ihrer Abstammung einige Jahrhunderte zurückführen; 
darüber hinaus sind die Stammbaumerzählungen nur Mythen 
und Legenden. Noch viel weniger ist der Beweis erbracht 
worden und wird je erbracht werden, dafs der Mensch m 
allmählicher Entwickelung und Umformung im Kampfe um 
das Dasein und in natürlicher Zuchtwahl auf einfach natur- 
gesetzlichem Wege aus dem Urschleim abstamme. Unzweifel- 
haft üben alle inneren und äufseren Lebensbedingungen, 
Klima, Boden, Temperatur, Nahrungsverhältnisse, Art des 
gesellschaftlichen Vorkommens und Lebens, Verbindung ein- 
zelner Individuen zur Fortpflanzung der Art, einen wesent- 
lichen EinfluCs auf die Entwickelung und vollendete Ausbildung, 
wie des Einzelwesens, so auch ganzer Gattungen und Familien ; 
allein die Umwandlung der Arten und die Entwickelung der 
einen aus einer früheren ist nicht nachgewiesen. Der Um- 
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«tand, dafs der Mensch im embryonalen Zustande Entwicke- 
lungsstufen durchmacht, welche von der einfachem Organi- 
sation zur zusammengesetzteren fortschreiten und in ver- 
schiedenen Stadien an die Formen der niederen Thierstufen 
erinnern, kann als ein Beweis für die Unumstöfslichkeit der 
Descendenztheorie nicht angesehen werden. Denn wenn die 
Natur sich bei den Vorgängen in der Gebärmutter nach 
der Befruchtung eines durch den Eileiter herabgelangten Eies 
gewlssermafsen selbst kopirt, so sind, um bei dieser Kopie 
zu dem Produkte „Mensch" zu gelangen, eben die in der 
iJcbärmutter obwaltenden Um- und Zustände erforderlich, 
und so lange nicht ein gleiches Produkt aufserhalb der Ge- 
bärmutter und auf anderem Wege, als dem der Zeugung, 
erzielt worden ist, ist die Entstehung dos ersten Menschen 
eine Thatsache, welche weder durch die Ermittlungen der 
Geologie und Paläontologie, noch auch durch die spekula- 
tiven Phantasien von Stammbäumen erklärt werden kanrff 
die vom Menschen durch eine Reihe von Entwicklungsstufen 
über die geschwänzten katarrhinen Affen, die Prosimiae. 
denen in der jetzigen Schöpfung die Lori und Maki ent- 
sprechen, über die Beutelthiere, durch Reptilismus und Sau- 
rierthum u. s. w. zu der Monere oder dem Urschleim zurück- 
geleitet werden , und welche die anthropoiden Affen , wie 
Gorilla, Orang Utang u. s. w. als Seiten verwandte des Menschen 
betrachten, die mit ihm von einer gemeinsamen hypothetischen 
Zwischenform nach den geschwänzten katarrhinen Affen ab- 
stammen. 

Die Ausführung zweier Experimente könnte u. A. die Rich- 
tigkeit der Descendenztheorie beweisen; wenn es gelingt, einmal 
einen Homunculus in der Retorte oder auf andere chemisch- ) 
physikalische Weise ins Leben zu rufen, oder die natürliche \ 
Entwickelung eines menschlichen Embryo in irgend eineui/ 
Stadium zu unterbrechen und ihn unter derjenigen ThierA 
gestalt am Leben zu erhalten, welcher er im Augenblicke/ 
der Unterbrechung entsprochen haben soll. So lange dieserx 

7 
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oder ein anderer augenscheinlicher Beweis nicht erbracht 
wird, ist und bleibt die Entstehung des Menschen ein Vor- 
gang, der nicht erklärt werden, bei dem es sich mithin, da 
er nun doch einmal feststeht, nur um Annahme und Glauben 
handeln kann. 



6. Der mechanische Abiauf des Lebens. 

Vor dem Geheimnifs des Lebens sieben wk heute noch 
ebenso unkundig da, wie die Menschen und Weisen des 
Alterthums, und die angeblichen Beweise für den rein me- 
chanischen Ablauf des Lebens können Alles andere eher^ 
nur diesen nicht beweisen. Als ein solcher Beweis für den 
rein mechanischen Ablauf des Lebensprocesses wird angeführt, 
dafs nicht nur Pflanzensamen, — wie sich neben vielen an- 
dern Versuchen an Weizenkörnern gezeigt hat, welche in 
►den Särgen von Mumien Jahrtausende nach deren Bestattung 
gefunden wurden, — auch im ausgetrocknetsten Zustande 
die Keimfähigkeit bewahrt und sich zu neuem Leben ent- 
wickelt, sobald er in die Umstände versetzt wird, deren die 
Entwickelung bedarf; sondern dafs auch thierische Organis- 
men sich ganz älmlich verhalten. Die erste Beobachtung 
dieser Art wird Leeuwenhoek zugeschrieben, welcher in 
dem Wasser einer Dachrinne gefundene Infusorien, beson- 
ders Räderthiere, nach dem Verdunsten des Wassers meh- 
rere Monate in dem getrockneten Zustande aufbewahrte und 
sie dann beim Benetzen mit reinem Regenwasser jedesmal 
wieder aufleben sah. Nach dem Wiederaufleben erfüllen die 
Thierchen wieder wie früher, nicht nur den Nahrungs-^ 
sondern auch den Fortpflanzungsprocefs; letzteren in über- 
raschend fruchtbarer Weise durch Theilung, durch Knospen, 
welche aus dem Mutterthiere hervortreiben und sich von 
demselben ablösen, oder durch Selbstbefruchtung, wie die 
Räderthierchen, welche zwitterartig männliche und weibliche 
Geschlechtsorgane in sich vereinigen. Ebenso ist die Wieder- 
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belebung getrockneter Weizenälchen, kleiner in gichtigem 
Weizen vorkommender Thierchen, durch Anfeuchtung beob- 
achtet worden. Frösche wurden durch langsames Aufthauen 
zum Weiterleben gebracht, nachdem sie zu steinharten Eis- 
massen derart gefroren waren, dafe der regungslosen Mafse 
kein Lebenszeichen selbst durch starke Reize mehr zu ent- 
locken war. In allen diesen Fällen wird behauptet, dafs 
in dem Zustande des unterdrückten Lebens jeder Stofl^vechsel 
aufgehört habe. 

Vor einiger Zeit verlautete aus Australien, dafs es dort 
gelungen sei, auch die Körper grofeer, warmblütiger Thiere 
durch ein bestimmtes Pflanzengift gänzlich zu betäuben, sie 
demnächst zu vereisen und nach längerer Zeit durch vor- 
sichtiges Aufthauen und Anwendung von Gegenmitteln zum 
Leben wieder zurückzurufen. Man sollte hoffen durch diese 
Methode den Export von Schlachtvieh nach Europa in be- 
quemer Weise zu ermöglichen. Mag dies wahr oder Humbug 
sein; nach dem erwähnten und beglaubigten Experimente 
mit dem nach dem Einfrieren wieder zum Leben gebrachten 
Frosche ist die absolute Unmöglichkeit eines solchen Ver- 
fahrens nicht zu behaupten. Versuche, warmblütige Thiere 
durch Abkühlung bis zum gänzlichen Aufhören der Herz- 
thäligkeit und Athmung, bis zum völligen Verschwinden 
der Nerven- und Muskelreizbarkeit zu bringen und demnächst 
durch vorsichtiges Erwärmen wieder zu beleben, sind schon 
erfolgreich angestellt worden. Die Rettung von Menschen, 
welche durch Erfrieren oder Ertrinken in einen todtenähn- 
lichen Zustand gerathen und dem Tode nahe waren, liefert 
ähnliche Vorgänge, ganz zu schweigen von den Fakirs in 
Indien, welche durch Verstopfung von Mund und Nase, 
durch Uebung im Athemanhalten, Schliefsen des Kehldeckels 
mittels der durch Streichen in der Art des Melkens künstlich 
verlängerten und umgeschlagenen Zunge u. s. w., sich die 
Fähigkeit aneignen, sich begraben zu lassen, wochenlang 

• • ^ 
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kein Lebenszeichen selbst durch starke Reize mehr zu ent- 
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ohne Luft und Speise zu verharren und demnuclist wieder 
zum Leben zu erwachen. 

Unzweifelhaft ergiebt sich aus allen diesen Anführungen, 
dafs das vegetative Leben auf chemisch-physikalischen Vor- 
gängen beruht, und es ist der das mechanische Princip 
verfolgenden Richtung der Naturforschung zu danken, dafs 
schon manches Rütlisel seine Lösung gefunden hat, manches 
Dunkel erklärt worden ist. Nach der glücklichen und erfolg- 
reichen Zurücklegung des bisherigen Weges ist es auch zu 
hoffen und zu erwarten, dafs die Forschung die Summe des 
UnbegrifTenen immer mehr vermindern werde. Dennoch ist 
nicht zu hoffen, dafs sie für sich allein jemals das Räthsel 
des Wahrnehmens und Empfindens, des Denkens und des 
Wollens lösen werde, und so sehr die Methode auch die 
Wifsbegierde bis zu gewissen Grenzen zu befriedigen vermag ; 
ihre Grenzen bleiben ziemlich eng gesteckt, und sie verdient 
nicht die Vergötterung, welche ihr zum Theil mafslos gezollt 
wird; sie wird vielfach überschätzt und hat kein Recht zur 
absoluten Ueberhebung über die Philosophie. 

Es ist vielleicht zu kategorisch, wenn der um die För- 
derung der Chemie gewifs hochverdiente Liebig behauptet, 
dafs es der Chemie nie gelingen werde, eine Zelle, 
eine Muskelfaser, einen Nerv, mit einem AVorte einen der 
wirklich organischen,' mit vitalen Eigenschaften begabten 
Theile des Organismus oder gar diesen selbst in ihrem 
Laboratorium darzustellen. — Richtig ist nur, dafs die 
Darstellung eines organischen Theiles der Chemie 'imd 
den Naturwissenschaften überhaupt bis jetzt noch nicht 
gelungen ist; zuzugeben nach dem heutigen Stande unsrer 
Erkenntnifs ist es auch, dafs ein solches Gelingen nicht 
wahrscheinlich ist; — aber die Verneinung der Möglichkeit 
des Gelingens geht ebenso über die Grenze der heutigen 
Erkenntnifs — nicht des Erkennungsvermögens überhaupt, — 
hinaus, wie die Erklärung, warum die chemischen Stoffe in 
dom lebenden Organismus zu andern Resultaten führen, als 
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bei der Behandlung in der Retorte, dem Destillirkolben und 
der Abdampfschale. Die Herstellung einer lebendigen und 
entwiekelungsfähigen Zelle auf künstlichem Wege würde 
jedenfalls wesentlich dazu beitragen, die rein mechanisch- 
materielle Beschaffenheit der Vitalität wahrscheinlich zu 
machen; sie würde jedoch immer noch eine unendliche Menge 
der mit dieser Frage zusammenhängenden Probleme ungelöst 
lassen und das über dem Verhältnifs zwischen Geist und 
Körper herrschende Dunkel noch in keiner Weise aufhellen 
und zerstreuen. Jedenfalls dürfen alle auf eine solche Mög- 
lichkeit gebauten weitern Schlüsse so lange als gänzlich 
unzulässig zurückgewiesen und unberücksichtigt gelassen 
werden, bis diese Möglichkeit verwirklicht worden ist. Bis 
dahin können auch die oben angeführten Versuche und 
Beobachtungen an Pflanzen und Thieren über die Ertödtung 
und Wiedererweckung des Lebens unter den dazu geeigneten 
Umständen als ein Beweis für den mechanischen Ablauf des 
Lebens nicht angesehen werden. Wenn hier die Lebens- 
äufserung durch Entziehung der äufeem Erfordernisse zum 
Stillstand gebracht und durch Wiederherstellung der Bedin- 
gungen nach langer Zeit wieder erweckt und hervorgerufen 
wurde, so ist dabei nicht zu übersehen, dafs die Beobachtungs- 
objektc schon organische waren, in denen das Wunder des 
Lebens bereits vollbracht war. 



7. Das Thierleben. 

Im Sinne des Materialismus und der bis zur äufsersten 
Konsequenz durchgeführten Descendenzlehre werden die 
Unterschiede, welche zwischen den beiden Hauptgruppen 
von Naturkörpem, den organischen und unorganischen hin- 
sichtlich ihrer Form und Funktion existiren, lediglich als die 
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unmittelbare und notliwendige Folge der materiellen Unter- 
schiede erklärt, welche /.wischen beiden durch die verschieden- 
artigen chemischen Verbindungsweisen der in sie eintretenden 
Elemente bedingt werden. Nach dem Einen sind die eigen- 
thümlichen Bewegungserscheinungen, welche man unter dem 
Namen des „Lebens" zusammenfafst, und welche die eigen- 
thümlichcn Formen der Organismen bedingen, lediglich die 
unmittelbare und mittelbare Leistung der Eiweifskörper und 
andrer complicirter Verbindungen des Kohlenstoffes, so dafs 
der Unterschied zwischen organischen und unorganischen 
Naturkörpern nur ein gradueller ist und auf verschiedenen 
Komplikationen beruht; während der Andre in den Gedanken 
eine Sekretion des Gehirns findet, welche dem Wesen nach 
sich von den Absonderungen der Nieren und der Leber 
nicht unterscheidet. Schade nur dafs die Gedanken sich 
zwar wohl auch wägen lassen, aber nicht wiegen mit der 
Wage, wie der den Nieren entstammende Urin und die von 
der Leber bereitete Galle. Der dritte sieht das Leben wie 
das Wirken einer Dampfmaschine an und als die Gesammt- 
summe gewisser Effekte, welche die verwickelte organische 
Komplikation kraf (begabter Stoffe inl Organismus erzeuge; 
es bleibt hier nur zweifelhaft, wie die in Gedanken umgesetzte 
Energie des Stoffes sich noch ferner der Gültigkeit des 
Princips von der Erhaltung der Energie einordnet, oder ob 
die Gedanken nur als Nebenprodukt von der Gesannntsumme 
der Energie angesehen werden müssen. Die Stoffe, welche 
dem Körper zu seiner Erhaltung zugeführt werden, werden 
in andre chemische Verbindungen verwandelt und theilweise 
in Wärme, theilweise in Bewegung, in solche auch in den 
Gehirnnerven und Partikeln umgesetzt, und dieser Bewegung 
an sich steht auch selbstverständlich wieder ein gewisses 
Quantum von Energie in erzeugter Wärme u. s. w. als 
R(\sultante und Facit gegenüber, sodafs der Kreislauf der 
Energie hier im Materiellen seine volle Erfüllung findet. 
Was sind hiernach das Leben im Allgemeinen und die Gedanken 
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im Besondern? Eben nur ein ohne Aufwand und ohne 
materielle Ausgabe erzieltes Nebenprodukt, und die Menschen- 
seele unterscheidet sich von der Thierseele nur dadurch, 
dafs sie das Nebenprodukt der Umsetzung in Bewegung einer 
nicht einmal immer feiner, sondern nur anders organisirten 
Materie ist; da beispielsweise die Sinneseindrücke, Geruch, 
(jchör und auch das Gesicht bei einzelnen Thieren w^eit 
sclüirfer sind, als beim Menschen. 

Allerdings ist die Voraussetzung der Materie allem Or- 
ganischen, dem Menschen, dem Thierreiclie und dem Pflanzen- 
reich gemeinsam. Auch finden sich die Empfindung, das 
Bewufstsein, ein gewisses Wollen und Denken in beschränktem 
Mafee, kurz alle die Fähigkeiten, welche unter dem Begriffe 
der Thierseele zusammen gefafst werden können, in ver- 
schiedenen Stufen der Ausbildung wie beim Menschen, so 
auch im ThieiTciche. Das höhere Denken und Wollen, die 
Erfassung des Abstrakten und zugleich die Gabe der arti- 
kulirten Sprache gehören alleui dem Menschen, und diese 
Vorzüge erheben ihn soweit über das Thier, dafe es kein 
unberechtigter Dünkel, sondern nur berechtigtes Hochgefühl 
ist, wenn er im Bewufstsein seiner erhabenen Stellung 
bnierhalb der Schöpfung, die Verwandtschaft und Gleich- 
setzung mit dem Thiere perhorrescirt , und für denjenigen 
Theil seines Ich, der ihn wesentlich von dem Thiere unter- 
scheidet und ihn allein von allen Gestaltungen der Materie 
zum Erfassen des Abstrakten und zur artikulirten Kundgebung 
seiner Gedanken befähigt, für den Geist, eine Ursache über 
der Transformalion der ihm für jetzt anhaftenden Materie 
annimmt und glaubt. Für diese Annahme und diesen Glauben 
giebt es allerdings auch keinen Bew^eis; könnte ein solcher 
erbracht werden, dann würde dieser Glauben eben aufhören 
Glauben zu sein mid sich in Wissen verwandeln ; allein trotz 
aller Leugnung seitens einzelner Individuen, ist dieser Glauben 
doch so allgemein, dafs man die Aufrichtigkeit der Leugnung 
desselben keinem Spötter zu glauben braucht. In irgend 
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einem Winkel seines Bewufstseins erhalt sich die Spur dieses 
Glaubens, welche sich niemals ganz verdrangen lalst und 
ohne Unterlafs als Zweifel gegen die Richtigkeit der ausge- 
sprochenen gegentheiligen Ansicht, zu Zeiten aber auch in 
jedem Leben auf noch drastischere Weise zur Geltung kommt. 
Die Frage über die Grenze zwischen der Thierseele und 
dem Menschengeiste ist allerdings sehr schwierig und nach 
dem heutigen Stande unsrer Erkenntnifs überhaupt nicht 
mit Bestimmtheit zu beantworten. Viele Thätigkeiten und 
Lebensäufserungen kommen im Thierlebi^n vor, wie beim 
Menschen. Die Spinne webt ein kunstvolles Jägernetz und 
spannt es zweckmäfsig aus; die Bienen und Ameisen leben 
in wohlgeordneten Kolonieen, sie errichten gemeinschaftliche, 
höchst kunstvolle Bauten und befolgen in ihrem Gemeinwesen 
feststehende, den Zwecken der Erhaltimg und Fortpflanzung 
durchaus förderliche Regeln; der Hamster sorgt im Sommer, 
sich aus dem zeitweiligen Ueberflufs auf die karge Zeit des 
Winters zu sammeln, mitunter in einer Weise, welche wohl 
zu der Behauptung berechtigt, dafs die Thiere Schlüsse 
machen, die Fähigkeit besitzen, Erfahrungen zu sanmieln und 
durch Erfahrungen klüger zu werden. So geschieht es, dafe 
der Hamster neben den Wintervorräth(in an (Jetreide auch 
Weinbeeren einsammelt und in höchst kunstgerechter Weise, 
welche dem Menschen zum Vorbild dienen kann, auf'bcwahil. 
Er bellst die Beeren nicht hart am Stiel ab, sondern etwa 
in der Mitte des Stieles und trägt sie in den Backentaschen 
ohne äufsere Verletzung in den Bau. Dort bedeckt er den 
Boden der zur Lagerung bestimmten Abtheilung etwa 2 
Centimeter hoch mit völlig trockner Spreu und legt die 
Beeren, welche er ganz rein abzulecken scheint, so dafs kein 
Saft hängen bleibt, nebeneinander, indem er jede Beere von 
der daneben liegenden durch einige Spreublättchen trennt 
und jede unmittelbare Berührung der Beeren untereinander 
venneidet. Jede Lage von Beeren wird durch eine Spreulage 
bedeckt und auf dieser die folgende Schicht in gleicher 
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Weise, wie vorher, gelagert. Noch mitten im Winter findet 
man in solchen Hamsterbauen vollkommen frisch erhaltene 
Traubenbeeren. 

Die höher entwickelten Thiere, deren Brut im xAinfange 
auf fremde Fürsorge zum Gedeihen angewiesen ist, zeigen 
viele oft rührende Beispiele von Elternliebe, und auch Thier- 
Väter, welche die eignen Spröfslinge als Nahrung nicht ver- 
schmähen, gehören immer zu den seltensten Ausnahmen. 
Das Thun und Treiben der Thiere ist im Allgemeinen durch- 
aus zweckentsprechend sowohl in den Mafsregeln, um sich 
sicher zu stellen und eingetretener Verfolgung zu entgehen, 
als auch in der EiTcichung gewisser Zwecke, wie beispiels- 
weise auf der Jagd. Wenn die Katze im Felde sich in den 
Furchen duckt und geräuschlos vorwärts gleitet, bis sie 
endlich im geeigneten Moment auf die überraschte Beute 
losspringt, dann befolgt sie dieselben Regeln, welche der 

Jäger beim Beschleichen des Wildes zur Geltung bringt, und 

* * 

es drückt sich hier, zumal dasselbe Thier in jedem Falle 
sein Thmi den Umständen anpassend verändert, bald auf 
den Anstand, bald auf die Suche geht, ein Wollen und eine 
Ueberlegung aus. 

Auch das Gedächtnifs ist den Thieren nicht abzustreiten, 
was sich beispielsweise zeigt bei dem Abrichten der Pferde 
zum Gebrauch beim Reiten und Fahren , wodurch sie 
dahin gebracht werden, auf die leisesten Hülfen zu gehorchen 
mid stets dieselbe Thätigkeit zu entwickeln; sowie der Hunde 
zur Ausübung der Jagd, bei welcher sie ohne fühlbare 
Hülfe und Zeichen, nur auf gewisse Laute, selbst blofs 
Augenwinke hin eine den natürlichen Trieben oft gerade 
entgegengesetzte Haltung annehmen, indem sie u. A. das 
erlegte Wild apportiren, anstatt es zu verzehren. In noch 
höherem Grade dokumentirt sich das Gedächtnifs der Thiere 
bei der Ausübung der verschiedenen, oft recht überraschenden 
und schwierigen Kunststücke, mit welchen sie in Kunstreiter- 
buden, in Hunde- und Affentheatern und sonstigen Schau- 
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Stellungen nicht nur die Jugend, sondern auch die envachsene, 
schaulustige Menge unterhalten. Da zu solchen Schaustücken 
nicht nur Pferde, Affen und Hunde, sondern auch Elephanlen, 
Löwen, Tiger und Bären, ferner Büffel, Hirsche, Ziegen, 
Mäuse, auch verschiedene Vogelarten und selbst Flöhe Ver- 
wendung finden, so ist es offenbar, dafs die Eigenschaft und 
Fähigkeit des Gedächtnisses und des sich Erinnerns nicht 
auf die höher organisirlen Tliiere und namentlich die Säuge- 
thiere beschränkt ist, wenngleich der Grad der Befähigung 
und hiermit die Gelehrigkeit unzweifelhaft bei den höher 
organisirten und mit einem vollkomnmeren Organe, dem 
(ichirne, begabten Thieren wesentlich zunimmt. In noch 
lu')lierer Vollkommenheit tritt die Begabung bei denjenigen 
Thieren hervor, welche der Mensch seines dauernden Umgangs 
würdigt, wie namentlich bei dem Hund, und welche in ihren 
Aeufserungen der Anhänglichkeit an die Person, an die 
Familie^ und selbst an das Eigenthum ihres Herrn behiahc 
Beweise* subji^kliver Neigungen und Abneigungen an den 
Tag legen. 

Der Hund ist von allen Thieren dem Menschen das 
vertrauteste; er ist sein Gefähi-te und Begleiter in allen 
Ständen, in jedem Lebensberuf, unter dem arktischen Himmel 
sowohl, als zwischen den Wendekreisen und unter dem 
Aequator, und in vielen Dingen sein treuer Diener und 
Gehülfe. Folgsam, treu und gelehrig liefert er, wie schon 
oben für die Jagd erwähnt, häufig den Beweis, dafs die 
Abrichtung oder, wenn man will, Erziehung ihn die instink- 
tiven Triebe bemeistern lälst. Die Wachsamkeit des Hundes 
ist sprüch wörtlich ; und wenn es vielleicht nicht sehr ver- 
wunderlich ist, dafs er in der Nacht bei jedem aufserge- 
wöhnlichen Geräusch in dem Hause und auf dem Hofe, 
als dessen Wächter er bestellt ist, anschlägt und die Auf- 
merksamkeit des Herrn erregt, so äufsern sich die Intelligenz, 
das Gedächtnifs und Erkennen schon bedeutender, wenn der 
Hund Alle, die zu dem Hause gehören, den Herren, die 
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Kinder, die Knechte und Mägde', auch nur dann und wann 
einkehrende Freunde ohne jedes Zeichen der Erregung und 
selbst mit einer Art freundlicher Begrüfsung passiren läfst, 
wahrend er den Eintritt jedes Fremden ganz zu verhindern 
oder mindestens laut bellend und vernehmlich anzukündigen 
sucht. Viele Hunde machen sogar einen Unterschied zwischen 
Avohl gekleideten und bettelhaft aussehenden Personen. 

Dafs der Hund auf den ihm beigelegten Namen hört, 
diese Fähigkeit theilt er mit vielen andern Thicren und zwar 
nicht nur mit andern Hausthieren, sondern selbst mit wilden, 
reifsenden Thieren, wie man heutzutage hundertmal in zoo- 
logischen Gärten beobachten kann, wo die Elephanten, die 
Bären, die Löwen, die Ein- und Zweihufer jeder Gattung 
dem sie mit Namen anrufenden Wärter in verschiedener 
Art das Erkennen und Verstehen dokumentiren. 

Gar nicht selten ist es, dafs Hunde abgerichtet werden, 
mit einem Korbe im Maule vom Krämer, vom Bäcker und 
vom Metzger Bedürfnisse für Küche und Haushalt einzuholen, 
und die nach dem im Korbe überbrachten Zettel überant- 
worteten Vorräthe nicht nur gegen äufsere Angriffe zu sichern, 
sondern auch der eignen Lüsternheit nicht verfallen zu lassen. 
In dieser Selbstüberwindung, welche hier ähnlich wie bei 
der Verwendung zur Jagd gefordert wird, äufsert sich Be- 
gabung und W^illensthätigkeit , die allerdings ziemlich weit 
über den gewöhnlichen Instinkt hinausgehen und an eine 
gewisse bewufsle Hallung heranreichen. Zugegeben dafs das 
Verbleiben auf* dem rechten Wege das Resultat der Furcht 
vor Strafe ist, — ganz naturgemäfs beruht auch bei den 
meisten Menschen die Vermeidung der Sünde und des Lasters 
imd selbst die Ausübung des Guten und der Tugend auf 
keinem andern Motiv, und keine Religion hat sich derJJr- 
kenntnifs dieser Eigenheit der menschlichen Natur verschliefsen 
können; — alle fordern die Befolgung ihrer Lehren unter 
Verheifsung von Belohnung und unter Androhung von Strafen 
für die Verletzung. 
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Ohne jeden Nebengedanken das Gute des Guten wegen 
zu thun und das Sehiechte nur wegen der Schlechtigkeit an 
sich zu vermeiden, — auf diese Höhe gelangt höchstens 
der wahre Philosoph und diesen Standpunkt zu erreicheut 
wird meist schon durch die ersten Grundlagen des Religions- 
unterrichts in) Kindesalter verhindert oder doch erscluveii. 

Die Dienste, welche die Bernhardinerhunde aus dem 
llospiz auf dem St. Gotthard beim Aufsuchen und Erretten 
im Sclmee Verunglückter leisten, sind allbekannt, und sie 
setzen schon mehr eine spontane und gewissermafsen selbst- 
überlegle TlüUigkeit voraus, als die vorerwähnten Ergebnisse 
der mehr oder minder mechanischen Abrichtung. Ebenso 
bedeutend sind die gar nicht so seltenen Fälle, in welchen 
Hunde noch nach Jahren zur Enthüllung von Verbrechen 
und vielleicht zum Ergreifen der Mörder ihrer frühern Hen'en 
beigetragen haben. — Wenn auch weniger segensvoll, so 
doch vielleicht frappanter ist das Vei*ständnifs, welches einzelne 
Hunde ga^iz zufällig und ohne Anlernung für die Verhältnisse 
an den Tag legen, die Art und Weise, wie sie die Bedeutung 
einzelner Vorgänge erfassen und sich mit Bitten und Wünschen 
verständlich zu machen suchen. Es ist ein vergebliches 
Bemühen, diese Tbatsachen und Wahrnehmungen erklären, 
sie mit den Aktionen des Menschengeistes in das richtige 
Verhältnifs setzen und ihre volle Bedeutung in der Schöpfung 
defmiren zu wollen. Es sind eben Aeufserungen des Lebens, 
dessen Geheimnife zu erforschen, bisher einem Sterblichen 
noch nicht gelungen ist. Sehr verständlich ist es aber, dals 
diese Betrachtungen, welche sich leicht auf das Pflanzenleben 
ausdehnen lassen, zu einem Pantheismus führen, für welchen 
jede Lebensäufserung, weil transcendental, ehie Aeufserung 
der^aufs erhalb der M aterie stehenden Gottheit und deshalb 
ein Theil ihrer selbst ist. Da nun auch der Stein selbst 
nicht blos Materie, sondern geformte und gebildete Materie 
ist, so dehnt sich der Gottesbegriff aus auf alles, was über- 
haupt in der Natur vorkommt. Nur eine Ver>vechslung fallt 
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dabei in die Augen, es wird das Werk mit dem Sch()pfer 
verwechselt, und wenn man auch durch die Uebertragung 
des Anthropomorphismus auf das Wesen der Gottheit, durch 
das Bestreben, sich dieselbe nach menschlichen Begriffen zu 
veranschaulichen und verständlicher zu machen und mensch- 
liche Eigenschaften auf dieselbe zu übertragen, die Sache 
nicht nur nicht verständlicher, sondern nur immer verwirrter 
macht; so dient hier doch vielleicht ein aus dem Menschen- 
leben genommener Vergleich dazu, um die Unhaltbarkeit 
pantheistischer Anschauungen nachzuweisen. Der Kölner 
Dom, die Peterskirche zu Rom, die Akropolis in Athen, die 
Sixtinische Madonna, die Venus von Milo, die Dichtungen der 
gefeierten Dichter, die Schriften der Denker, sie sind alle- 
sammt die Erzeugnisse und Kinder des Geistes und Denkens 
und der technischen Geschicklichkeit ihrer Urheber; in der 
Bewunderung ihrer Werke werden auch diese geehrt, und 
sie leben in denselben fort; die Werke können aber nicht 
als die Schöpfer selbst angesehen werden, und ebenso würde 
es widersinnig sein, den Schöpfer aller Dinge in die Dinge 
selbst zu verlegen. 



8. Mensch und Thier. 

Eine gewisse, wenn auch keineswegs unangreifbare Stütze 
erhält die materialistische Auffassung des Lebens in der 
Aehnlichkeit der Lebensäufserungen im Thierleben und beim 
Menschen. Diese Aehnlichkeit ist schon in den vorher an- 
geführten Beispielen aus dem Thierleben anerkannt und 
nachgewiesen worden ; sie gewinnt noch durch die Erfahrung, 
dafs die Thierc neben der Bildungsfähigkeit in gewissen 
Grenzen, neben dem Gedächtnifs u. s. w. unter Umständen 
auch erschrecken, in Furcht gerathen und sogar im Schlafe 
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träumen, wie dies bei Hunden häufig und leicht beobachtet 
werden kann. Dennoch wird hierdurch die Kluft zwischen 
Menschen und Thier nicht ausgefüllt und nicht ausfüllbar, 
die Kluft, die um so schärfer hervortritt, je klarer es sich 
sonst überall zeigt, dafs die Natur sich in ihren Bildungen 
nur in leisen Uebcrgängen bewegt, dafs überall Mittelstufen 
eingefügt sind, welche die Einheit des Organisationsplans 
immer deutlicher erkennen lassen, je weiter sich die Kenntnils 
auf die Einzelheiten verbreitet. Obgleich auch schon der 
Küiper des Menschen sich von dem Thierkörper wesentlich 
unterscheidet, so liegt der Hauplunterschied , durch welchen 
der Mensch weitaus über das Thier hinausragt, dennoch nicht 
im Körperlichen, sondern in der geistigen Befähigung. Die 
Organe im Menschen stinmien nicht nur in der allgemeinen 
Anordnung, sondern auch im Einzelnen mit den thierischen 
Formen überein und erreichen , wenn sie auch meistens 
feiner, als bei dem Thiere entwickelt sind, in einzelnen 
Fällen dennoch nicht die den letztern eigenthümliche Voll- 
kommenheit. Beispielsweise trifft dies in hervon^agendeni 
Mafse bei dem Geruchssinn hervor, der beim Hunde unendlich 
viel schärfer ist, als bei dem Menschen. Als Beispiel für 
die Theilbarkeit der Materie und die Feinheit der Genichs- 
nerven wird in der Regel angeführt, dafs der Geruch ganz 
geringer Mengen von Moschus grofse Räume erfüllen kann, 
ohne dafe eine Abnahme des Gewichts erkennbar wird, und 
dafs Aun)ewahrungsräume noch Jahre lang den Moschus- 
geruch behalten, wenn sie ihres Moschusinhalts längst ent- 
ledigt worden sind. Was will dies aber dagegen sagen, dals 
ein Hund die Spur seines Herrn auf weite Strecken nur 
mit Hülfe des Geruches verfolgt, wobei nicht zu übersehen 
ist, dafs der dem Hunde eigenthümlich erkennbare Geruch 
durch Lederstiefel hindurch an jedem Punkte beim Gehen 
nur sekundenlang auf die Strafse wirkt, und dafs jeder fol- 
gende Berühnmgspunkt von dem vorhergehenden um die 
Länge eines Schrittes entfernt ist. 
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In geistiger Beziehung aber zeigt sich eine unübersteig- 
liehe Schranke zwischen Mensch und Thier. Die Biene baut 
ilire Wachszellen noch heute, wie von Anfang an, die Ufer- 
bauten des Bibers, die Höhlen von Fuchs, Hamster und 
Kaninchen, auch die Hundestädte der sog. wilden Hunde in 
Amerika werden stets auf die gleiche Weise angelegt ; der 
Nestbau der Vögel, wenn auch verschieden für jede Art, 
•bleibt sich im Uebrigen in allen Zeiten gleich; die Jagdzüge 
und Gewohnheiten des Raubthieres von heute unterscheiden 
sich nicht von denen ihrer Uralmen. Der Mensch allein 
lebt und wirkt in und auf den Erfahrungen seiner Voreltern; 
er allein schreitet in der Entwicklung fort, und wenn er 
auch vielleicht in den Tagen seiner Kindheit, selbst aus den 
Vorgängen in der Thierwelt gelernt hat, so haben sich doch 
seine Höhlenwohnungen durch die Pfahlbauten, Erdhütten 
und Zelte hindurch zu kunstvollen, weit über das Bedürfnifs 
hinausgehenden und nicht nur des Lebens Nothdurft, sondern 
auch den menschlichen Kunst und Schönheitssinn befriedi- 
genden Wohnhäusern und Palästen entwickelt. Und neben 
diesen innnerhin noch mehr oder weniger als Bedürfnifs- 
bauten zu bezeichnenden Werken strahlen in der Regel durch 
Schönheit und Kunst oder doch durch die Grofsartigkeit 
ihrer Anlage noch höher hervor die dem Zusammenwirken 
der Menschen und ihren idealen Zwecken gewidmeten Bau- 
werke, seien dies nun die Felsendenkmäler der Indier auf 
der Insel Garipuri miweit Bombay, die chinesischen Pagoden, 
die Pyramiden an den Ufern des Nil, seien es mächtige 
Versammlungshallen und Säle oder die der Kunst und 
Wissenschaft gestifteten Museen, Gallerien und Bibliotheken 
oder endlich die der Gottesverehrung geweihten Tempel^ 
Kirchen und Dome, unter denen der herrlichste erst soeben in 
dem alten Köln vollendet worden ist. 

Aehnliches läfst sich von der Art und Weise der Jagd 
und des Kampfes der Thiere im Vergleich zu dem mensch- 
lichen Thun in dieser Richtung sagen. Wenn auch vielleicht 
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einzelne Affenarten im Angriff und in der Verlheidigung 
einen Schritt zum Gebrauch künstlicher Waffen thun, indem 
sie sich eines abgebrochenen Astes als Prügel und der Kokos- 
nüsse und dergl. als Wurfgeschosse bedienen; der Mensch 
allein hat sich von frühester Zeit an ein künstliches System 
von Waffen, Angriffs- und Vertheidigungswerkzeugen ge- 
schaffen, und sich vom Einzelkampfe der körperlichen Kraft 
und Gewandhcit zu einem wissenschaftlichen System der 
Kriegführung erhoben, bei dem nicht nur kunstvolle Waffen 
und taktische Bewegungen zur Geltung kommen, sondern 
mehr noch die planvolle Oberleitung zu dem Erfolge beiträgt. 
Mit Bezug auf die bisheran in allen Zeitaltem und unter 
allen Völkern vorgekommenen Kriege, welche auch der Zukunft 
in langen, langen Zeiten noch nicht erspart sein werden, im 
Vergleich mit ähnlichen Vorgängen im gesammten Thierleben 
wird vielfach angeführt, dafs der natürliche ZusUind der 
ganzen Schöi)fung eigentlich der Krieg Aller gegen Alle sei 
und soviel Schmerz, Kummer, JanmicT und Elend im Gefolge 
habe, dafs dies der Allgüte, welche der Gottheit zugeschrieben 
werde, direkt widerspreche. — Hierbei ist jedoch nicht zu 
vergessen, dafs der Widerspnich nur dann entsteht, %venn 
das Wesen der Gottheit mit anthropomorphen Eigenschaften 
ausgestattet und nach anlhropomorphem Mafsstab gemessen 
wird. Der Zweck der Schöpfung, die Wesenheit des Schöpfers 
und die Bethäligung desselben im Schaffen und Walten gehen 
über das menschliche Erkenntnifsverm()gen weit hinaus, und 
es ist eine unvernünftige Ueberhebung, wenn der Mensch 
nach seinen schwachen Einsichten einen Widerspruch da 
festsetzen und als einen Beweis für die Unmöglichkeit des 
Schöpfei-s zur (Jeltung bringen will, wo ihm ein solcher 
vorhanden zu sein scheint. Aehnlich verhält es sich mit 
dem Begriffe der dem Schöpfer zugeschriebenen Allmacht, 
die nach menschlichen Einsichten einfach unmöglich ist, wenn 
sie die Möglichkeit, Alles nach freiem Willen zu vollbringen, 
bezeichnen soll. Für alles Kommende und Werdende, für 
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Gegenwart und Zukunft ist eine Allmacht nicht begreiflich 
zwar, aber denkbar. Die Allmacht könnte die Planeten 
in ihrem Laufe plötzlich aufhalten, sie kann Wasser in Wein 
verwandeln und, worum sie am häufigsten direkt und in- 
direkt angerufen wird, aus Häckerling Gold machen; sie 
kann aber das Geschehene nicht ungeschehen machen; sie 
kann die Folgen der That wenden, allein sie vermag es 
nicht weder die Enthauptung der Maria Stuart, noch die 
Ermordung Heinrich's IV., oder die Entthronung der beiden 
Napoleon 's und die Aufrichtung des deutschen Reiches, noch 
auch das kleinste Geschehene, wie beispielsweise, dafs ich 
mir jetzt eine Cigarre angesteckt habe, ungeschehen zu 
machen. Für die Vergangenheit ist der Begriff der Allmacht 
ein Unsinn. 

Wie die Definirung göttlicher Eigenschaften nur mensch- 
licher Ucberhebung entspringt, so ist es selbst auch schon 
vermessen, von den Absichten des Schöpfers zu sprechen; 
denn auch die Absicht ist ein lediglich menschlicher und von 
menschlichem Thun abgeleiteter Begriff, welcher sich keines- 
wegs ohne Weiteres auf den Schöpfer übertragen läfst; als 
zulässig, weil möglichst neutral, kann vielleicht der Begriff 
,.Bethütigung des Schöpfers" gebraucht werden; diese Be- 
thätigung aber kann und wird nie mit sich selbst in Wider- 
spruch treten, und wo dem blöden menschlichen Auge und 
Sinn ein solcher erscheint, da geschieht es nur, weil der 
Mensch in seiner beschränkten Sphäre den Zusammenhang 
der Dinge nicht zu erfassen vermag. 

Unzweifelhaft aber steht auch in Ansehung des Begriffes 
des Krieges Aller gegen Alle mit seinen Vordersätzen und 
seinen Folgerungen der Mensch unendlich weit über dem 
Thiere. Mit wenigen Ausnahmen, in welchen das Thier 
durch strenge Zucht und die Furcht vor unmittelbarer Strafe 
und Züchtigung sich in gewissen Schranken hält, ist der 
Beweggrund aller Handlungen des Thieres neben dem Triebe 
der Selbsterhaltung die Begierde. Selbst die im Thierleben 
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mitunter in rührender Weise zu Tage tretenden Fälle vo» 
Aufopferung der Alten für die von ihnen erzeugten Jungen 
kommen über instinktives und gcwissermafsen unbewulstes 
Handeln nicht hinaus und sind nicht im Entferntesten mit 
der bewufsten, hingebungsvollen, menschlichen Eltern- und 
Kindesliebe zu vergleichen. Sie erscheinen uns nur rührend» 
wenn und weil wir sie von menschlichem Standpimkt aus 
betrachten und ihnen Motive unterschieben, welche, vom 
Mcnschcnthum abstrahirt, im Thierleben aber nicht verbürgt» 
nicht wahrscheinlich und sogar unmöglich sind. Die elterliche 
Fürsorge hört bei den Thiercn auf, sobald die junge Brut 
soweit gekräftigt und herangewachsen ist, dafs sie sich selbst 
erhalten kann. Wenig Wochen nach der Geburt weifs die 
Spätzin so wenig, als die Kuh oder die Katze, wer von der 
jungen Generation ihrem Leibe entsprossen ist. Die Zu- 
sammengehörigkeit des Individuums mit der Familie beruht 
überall auf physischem Grunde; aber nur beim Menschen 
erhält sie sich dauernd, und indem sie sich hier über das 
blos körperliche Verhältnifs erhebt, erweist sie sich als das 
höhere Produkt des Geistes. 

In gleicherweise tritt im Menschen dem blofsen Selbst- 
erhaltungstrieb, dem krassen „Ich-triebe" das höhere 
Moment des Rechtsbewufstseins entgegen, welches auch 
allein den natürlichen Krieg Aller gegen Alle im Menschen- 
thum beschränkt. Mag auch das Thier in gewisser Ali sicli 
nicht ohne Rechtsbewufstscin darstellen; sein Rechtsbewufst- 
sein erstreckt sich nur auf seine Rechte, und diese reichen soAveit 
wie seine Stärke, seine Macht und Gewalt. Das Rechtsbe- 
wufstscin des Menschen erstreckt sich nicht nur auf die 
Rechte, sondern auch auf die Pflichten; es reifst das Einzel- 
wesen aus der Isoh'rung heraus und macht es zum orga- 
nischen Theile des Gemeinwesens und der Gcsellschail. Das 
Thier nimmt Alles in Anspruch, w^as es erreichen, festhalten 
und verthoidigen kann; der Mensch weifs, dafs seine Rechte 
durch die Rechte Andrer nothwendig ihre Beschränkung finden^ 
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lind diese Selbstbeschränkung ist ein wesentliches Unter- 
scheidungsmerkmal des Menschen von dem Thiere. 

Mit besonderer Vorliebe werden als Beispiele für die 
Anfänge eines geordneten Gemeinwesens bei den Thieren 
das Zusammenleben der Bienen und der Ameisen angeführt. 
Allein auch hier trilTt wieder zu, was vorher für' die Thiere 
in Betreff der Sorge und Aufopferung der Alten für die 
Jungen gesagt wurde. Das gemeinsame Wirken der Bienen 
und Ameisen für den Aufbau des Hauses, die Pflege und 
Wartung der Eier zur Entwicklung der Brut, vorab die 
gemeinsamen Angriffe nicht nur gegen jeden eindringenden 
Feind, sondern überhaupt gegen alles Fremde und die aller- 
seits bethätigte Sorgfalt in der Ausbesserung entstandener 
Schäden, beispielsweise wenn man den Ameisenhaufen mit 
einem Stocke mehr oder weniger zerstört, erscheinen planvoll, 
rührend und bewufet nur durch die Anwendung menschlicher 
Motive auf die inferioren Verhältnisse. Die ganze Thätigkeit 
der Thiere ist und bleibt nur eine mechanische, oder wie 
es früher, ohne Achselzucken zu erregen, genannt werden 
durfte, eine instinktive. Will man sie einerseits ähnlichen 
Handlungen des Menschen gleich setzen, dann müsste sie 
andrerseits auch den Anforderungen entsprechen, welche an 
die menschliche Thätigkeit gestellt werden, dann müfste sie 
auch einen Fortschritt aufweisen. Ein solcher aber zeigt 
sich nirgends im Thierleben; wenn ein Bienenstock in der 
Arche Noah Platz und Aufnahme gefunden hat, dann hat 
er nicht anders ausgesehen, als der eines Bienenzüchters des 
neunzehnten Jahrhunderts, insofern nicht menschliche Thä- 
tigkeit Veränderungen im Aeufsem bewirkt hat. Ebenso 
unzutreffend würde es sein, in den verschiedenen Bienenarten, 
Königin, Drohnen und Arbeitsbienen, oder in den ähnlichen 
Verhältnissen eines Ameisenhaufens die Einrichtungen zu er- 
blicken, wie sie im Kastenstaat der Indier oder der Aegypter 
in die Erscheinung treten. Ein bewufstes Handeln ist ohne 
gleichzeitiges Bestreben der Weiterentwicklung nicht denkbar. 

8* 
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ausartet, welche mindestens ebenso Staats widrig ist, als die 
Despotie und die wirklich absolute Monarchie. Auch die 
konstitutionelle Monarchie, von den heutigen Kulturvölkern 
im Allgemeinen als die passendste Staatsform anerkannt, ist 
meistens weit ab von dem Ideal der Vollkommenheit, indem 
zunächst das Princip der Verantwortlichkeit völlig Avirkungslos 
wird, weil jeder der mitwirkenden Faktoren sich hinter der 
Verantwortlichkeit der andern Faktoren versleckt. 

Was bei den konstitutionellen Verwaltungen im Weitem 
auffallt, ist die Kostspieligkeit ihrer Erhaltung, die ein ver- 
gleichender Blick auf die verschiedenen Staatshaushaltsetats 
nur der letzten 30 Jahre sofort ergiebt. Unstreitig ist der 
Konstitutionalismus die theuerste und komplicirteste aller 
Staatsformen, deren Kosten sich schon darum in*s Unge- 
messene hinaufschrauben, weil häufig schon bei den Voriin- 
schlägen Rücksicht auf die möglichen und wahrscheinlichen 
Abstriche genommen werden mufs und Avird. Bei dem Zu- 
standebringen nicht blos der Etalsgeselze, sondern auch 
andrer gesetzlicher Einrichtungen arten die Verhandlungen 
oft in ein förmliches Feilschen und Handeln aus, die überall, 
nur nicht in der Versammlung der Volksvertretung eines 
Staates Platz finden sollten. Ueberdies sind die Garantien, 
da& die Vertreter des Volks auch Avirklich den wahren 
Volkswillen repräsentiren, bei den Mängeln, welche allen 
Wahlsystemen, den direkten Avie den indirekten, anhaften, 
nur sehr beschränkte. Gar häufig giebt nicht die Einsicht, 
Besonnenheit und staatsmännische Begabung den Ausschlag 
für die Wahl, sondern die Redefertigkeit und die keineswegs 
immer mit dem Talente gepaaiie Gabe, die wählende Menge 
mit Schlagwörtern zu blenden. 

Und in den Versammlungen selbst ist oft auch das 
Bestreben, dem Vaterlande zu nützen, nicht die einzige 
Triebfeder; das Amt des Volksvertreters ist nur die erste 
bequeme Staffel, um von hier aus in kühlster Berechnung 
eigensüchtige Pläne zu verfolgen und nicht dem allgemeinen, 
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:sondern dem eigenen Nutzen zu dienen. So wuchert unter 
konstitutioneller Standarte ein widerwärtiges System politi- 
scher Heuchelei in üppiger Fülle, welches den grundgesunden 
ürgedanken zur krassen Lüge herabwürdigt. 

In den vorstehenden Zügen wird Niemand den Zustand 
menschlicher Staatseinrichtungen in glühenden Farben lob- 
gepriesen finden; es sind menschliche Einrichtungen mit allen 
Mängeln und Schwächen menschlicher Unvollkommenheit; 
es bleiben aber auch menschliche Einrichtungen, in denen 
sich das geistige Schaffen des Menschen bald mehr, bald 
weniger förderlich, immer aber deutlich erkennbar manifestirt; 
und deshalb sind sie mit den vorerwähnten Vorgängen im 
Thierleben weder zu vergleichen, noch auf eine Stufe zu 
setzen, noch auch als eine Ausbildung und Vervollkomnmung 
derselben zu betrachten. Namentlich in einem Punkte tritt 
auch hierbei noch der Unterschied zwischen Mensch und 
Thier deutlich hervor. Das Thier bleibt in den Zuständen, 
in die es im natürlichen Verlauf der Dinge geräth, kann 
sich denselben nicht entziehen und hat auch dazu im All- 
gemeinen nicht das Bestreben. Der Mensch verharrt in den 
ihm zugewachsenen Verhältnissen nur nach seiner Wahl, 
und wenn er durch die Umstände wirklich verhindert wird, 
sich in andre Lebensverhältnisse zu begeben, dann besitzt 
er doch die Fähigkeit, dem Leben überhaupt zu entsagen 
und ihm ein Ende zu machen. Es kommt freilich auch vor, 
daüs ein der Freiheit beraubter Vogel in seinem Gefängnilis 
herumflattemd sich an den Stäben des Käfigs den Kopf 
T^erschellt; allein dies ist nun und nimmer eine bewu&te 
That, sondern nur die Folge unverständiger Versuche, sich 
in der gewohnten Freiheit zu bewegen. Kein Thier sucht 
imd giebt sich freiwillig den Tod, und ganz abgesehen von 
dem moralischen W^erth oder Unwerth des Selbstmordes, 
der Mensch allein von aller Kreatur besitzt den Vorzug, mag 
er als solcher auch sehr zweifelhaften Werthes sein, ihn zu 
begehen. — Wer in dem Selbstmorde, wenigstens in dem 
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wirklichen Selbstmorde, wenn auch nicht in dem freiwilligen 
Tod, welcher gewählt wird, um die sittliche Würde zu be- 
haupten, wo das Leben nur auf Kosten dieser Würde erhalten 
werden könnte und die Forlsetzung des Lebens unvereinbar 
mit dieser Würde sein würde, eine unsittliche Handlung 
erblickt, die lediglich sinnlichen Trieben und selbstverschul- 
detem Zwiespalt im Innern entspringt, — für den bedarf es 
weiter keines Beweises, dafs der Menschengeist etwas anderes 
ist, als die Summe der lediglich auf physischen Vorgängen, 
Stoffwechsel und Umsetzung des Stoffes in Wärme, Bewegung^ 
Elektricilät u. s. w. beruhenden Lebensäufserung. Die Ma- 
terie findet in dem Moralischen einen direkten Gegensatz; 
die Moral ist ein durchaus abstrakter Begriff und findet ihren 
Ursprung niemals in der Materie; die Moral setzt ein be- 
wufstes Handeln voraus, in der Materie herrscht einzig und 
allein das unbewufst zwingende Naturgesetz. Ohne Gewissen 
giebt es keine Moral, ohne Verantwortlichkeit kein Gewissen,, 
und ohne ein Etwas, dem gegenüber die Verantwortlichkeit 
auch für die geheimen und vor menschlicher Entdeckung^ 
völlig sichern Handlungen und Gedanken besteht, keine 
Sittlichkeit. Mit der Anerkennung der Sittlichkeit und des 
moralischen Imperatives ist die Anerkennung der Gottheit 
logisch zwingend verbunden, und umgekehi-t sind Moralität 
und die Forderungen derselben inhaltlose, willkürliche, viel- 
leicht nur im Interesse der besitzenden Klasse erfundene Be- 
schränkungen, wenn einerseits kein Gott existirt, andrerseits 
dem Menschengeiste nur eine kurze, an die im Körper zu- 
fällig entstandene Konfiguration des Stoffes gebundene Dauer 
zugeschrieben wird. Wer dagegen mit der Unsittlichkeit 
auch des frivolsten Selbstmordes Gott und die Unsterblichkeit 
verneint, der ist mindestens gezwungen einzugestehen, dals 
alle Vivisektionen und alle Untersuchungen über das Gehirn 
und das Gangliensystem nicht ausreichen, um zu ergründen, 
i warum die physischen Vorgänge im Thiere den Selbstmord 
^unbedingt ausschliefsen , im Menschen aber möglich werden 
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lassen. Er steht hier, wie beinahe auf jedem andern Schritte 
in der Naturbetraehtung vor einem Räthsel, mid die Negation 
der Moralität, die sich mit Nothwendigkeit aus dem konsequent 
materialistischen Standpunkt ergiebt, ist kein Wissen, sondern 
nur eine Annahme, ein Glauben und zwar ein so absurder 
Glauben, dafs es wenig Materialisten geben wird, die es 
wagen, diese doch so unvermeidliche Konsequenz ihres Systems 
zu ziehen und die Annahme derselben einem Aiidern zu- 
zumuthen. 

Die Moralität bildet einen Theil desjenigen Gebietes^ 
auf welchem es sich am zweifellosesten und unwidersprech- 
lichsten dokumentirt, dafs in geistiger Beziehung eine un- 
übersteigliche Schranke zwischen Mensch und Thier besteht. 
Es ist das Gebiet des Abstrakten, das Gebiet des Denkens 
und der Vernunft. Es ist ja allgemein bekannt und auch 
hier schon mehrmals betont worden, dafs auch das Thier 
in gewissem Umfange lernen kann; allein dies ist und bleibt 
ein mechanisches Abrichten; ein bewufstes Studiren, das 
Lernen des Lernens wegen ist nur beim Menschen möglich. 
Sonne, Mond und Sterne leuchten dem Hunde nicht weniger, 
als dem Menschen; sie erscheinen ihm auch als glänzende 
Punkte oder Scheiben; über ihren Zusammenhang, über die 
Periodicität ihres Erscheinens und ihrer Stellung am HimmeK 
wird in dem Hundevolke wohl keine Ueberlieferung bestehen 
und auch keine Einzelbeobachtung angestellt worden sein. — 
In Schaubuden werden von Zeit zu Zeit wohl auch Hunde 
vorgeführt, welche Dominosteine der Spielregel nach zu- 
sammenzuschieben vermögen ; allein trotzdem ist der Begriff 
der Zahl noch keinem Hundegehim aufgegangen. Dies 
wird selbst durch die Behauptung, dafs es gelungen sein soll, 
einen oder den andern Hund innerhalb der ersten zehn 
oder zwölf Zahlen addiren und subträhiren zu lehren, nicht 
widerlegt; denn die mechanische Bezeichnung der Anzahl 
von Punkten, welche beispielsweise aus der Addition von 3 
und 4 Punkten entsteht, ist noch kein Beweis für den Begriff 
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der Zahl; keinenfalls wird ein Hund oder ein andres Thier 
jemals das dekadische Zahlsystem oder irgend eine der 
niedern oder höhern Rechnungsoperationen erfinden und 
noch weniger den Beweis erbringen, dafs die Summe der 
Winkel jedes geradlinigen Dreiecks genau die Grö&e von 
zwei rechten Winkeln beträgt. Weit bedeutender, als durch 
die Beschäftigung mit solchen abstrakt wissenschaftlichen 
Dingen ragt der Mensch über das Thier noch durch das ihm 
als unal^weisliches Bedürfnifs innewohnende Bestreben hervor, 
über den Urgrund der Dinge nach/Aidcnken, aus welchem 
ihm Religion, Gewissen, Moralität und der Begriff des Rechtes 
orfliefst. Die Spekulation ist ein Attribut des Menschengeistes, 
welches für das unbefangene Urtheil schon hinreicht, um den 
wesentlichen Unterschied desselben nicht nm' von den instink- 
tiven Lebensäufserungen des Thieres, sondern auch von der 
Materie anzuerkennen. Allerdings ist auch hier ein mathe- 
malischer Beweis nicht zu erbringen, allein, wer diese Ver- 
schiedenheit nicht anerkennt, sondern behauptet, dafs auch 
die Spekulation nur das Resultat materieller Umänderungen 
oder Bewegungen sei, der ist ebensowenig im Stande, den 
Beweis für die Richtigkeit seiner Ansicht zu erbringen; er 
setzt einfach einen Glauben gegen einen andern, und er 
macht sich, wenn er Andre zwingen will, seine unbewiesene 
Annahme als unumstöfsüche Wahrheit anzuerkennen, der 
Ueberhebung und Intoleranz nicht minder schuldig, als ein 
Priester, welcher den Glauben an die unbefleckte Empfängnils 
der Jungfrau Maria oder an die Unfehlbarkeit des Papstes 
als unerläfsliche Vorbedingung zum Eingang in das Reich 
Gottes fordert. 



10. Der Inhalt eines Seizerkasiens. 

Bestechender und vielleicht schwerer abzuweisen sind die 
Gründe gegen die absonderliche Beschaffenheit und den rein 
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geistigen Ursprung des Denkens und Wissens derjenigen, 
welche behaupten, dafs alles Denken und Wissen sich rein 
mechanisch konstruiren lasse, weil es in dem Letterkasten 
jedes Setzers bereits vorhanden sei und gewissermafsen fertig 
vorliege. Bei näherer Betrachtung wird es sich zeigen, welche 
Bedeutung dieser mechanischen Konstruktion des Wissens 
beizulegen ist. 

Nimmt man zu den 25 in Typen enthaltenen Buchstaben 
des Alphabets für Zwischenräume , Interpunktionszeichen, 
accentuirte Vokale und Consonanten, Ziffern u. s. w. noch 
25 Formen hinzu, dann kann man mit diesen 50 Elementen 
unzweifelhaft alle Laute in jeder menschlichen Sprache sinn- 
bildlich darstellen. Fünfzig Buchdruckertypen gehen ungefähi' 
auf den Raum der gedruckten Zeile eines Buches von mitt- 
lerem Formal und Druck, und jede gedruckte Zeile ist daher 
die Zusammenstellung aus den 50 Buchstaben u. s. w. Ele- 
menten, in welcher eine gewisse Anzahl dieser Elemente 
einzeln oder in Wiederholungen vorkommt. 

Ein Zweig der Mathematik beschäftigt sich mit der Lehre 
und den Gesetzen, nach welchen die verschiedenen Verbindungen 
und Formen, in welche sich eine gewisse Anzahl von Ele- 
menten verbinden läfst, bestimmt und berechnet werden 
können. Treten jedesmal alle gegebenen Elemente in die 
gesuchte Form ein, dann unterscheiden sich diese Formen 
oder Complexionen nur durch die Stellung der Elemente 
von einander. Ein Element a giebt selbstverständlich nur 
eine Form. Tritt ein zweites Element b hinzu, dann kann 
es die erste oder zweite Stelle einnehmen, so dafs sich durch 
Permutation die zwei Formen ab und ba ergeben. Ein 
drittes Element kann bei jeder dieser zwei Formen die erste, 
zweite oder dritte Stelle erhalten und es ergeben sich hieraus 
1X2X3 mögliche Formen abc^ acb, cab und bac, 
bca, cba; für das vierte Element entstehen aus jeder der 
vorhandenen Formen vier neue Formen, so dafs die Zahl 
der möglichen Permutationen auf 1x2x3x4 steigt; für 



124 n. Wissen und Nichhvissen, 

n verschiedene Elemente ist diese Anzahl [n.(n — 1) 3.2. 1], 

Erweitert man die Aufgabe dahin, dafs in den einzelnen 
Formen jedes Element nicht nur einmal vorkommt, sondern 
bis zu der Anzahl der Elemente in den einzelnen Formen 
in jeder Form wiederholt werden kann, dann liefern n Ele- 
mente auch n einstellige Formen, Unionen. Setzt man zu 
jeder der n Formen dieser ersten Klasse jedes Element einmal 
hinzu, dann ergeben sich n X « oder n* Amben, beispiels- 
weise für zwei Elemente a und b die Amben aa, ö6, 6a, bb; 
für drei Elemente die 3* = 9 Amben aa, ab, acj ba, bb, bc, ca^ c6, er. 
Die nächste Klasse der Temen ergiebt sich für n Elemente, 
wenn zu jeder der möglichen Amben wieder jedes der n 
Elemente einmal hinzugesetzt wird , so dafs n X » X « öder 
n^ Temen entstehen; für zwei Elemente ab beispielsweise 
die 2^ = 8 Temen aaa, aab, aha, abb^ baa, bab, 66a, 666; 
für drei Elemente ergeben sich auf dieselbe Weise aus den 
vorangegebenen 3^ = 9 Amben 3^ = i27 Temen; und all- 
gemein für «Elemente findet man für solche Variationen 
der p. Klasse die Anzahl n^. 

Sollen nun aus den oben angenommenen 50 Schriftzeichen 
alle möglichen Formen mit der gleichen Anzahl von Elementen, 
also die Variationen der 50*;" Klasse gebildet Averden, so 
steigen dieselben auf die Anzahl 50^^. In dieser Summe 
von Zeilen würde schon Alles, was der Mensch zu irgend 
einer Zeit, irgend wie und in irgend welcher Sprache aus- 
drücken, sprechen, schreiben und drucken kann, enthalten 
sein. Allein es wäre jedenfalls sehr unbequem, wollte man 
aus den einzelnen Zeilen zusammenhängende Erzählungen 
oder Abhandlungen zusammenstellen. Dagegen kann man 
sich wohl alle Druckwerke in einzelne Bändchen zerlegt 
denken, welche, um auf der einen Seite nicht allzuweit zu 
gehen, auf der andern aber zu bestimmten Zahlen zu gelangen, 
auf je zehn Druckbogen zu 160 Seiten von je 40 Zeilen, 
im Ganzen also 6400 Zeilen enthalten mögen. Jedes dieser 
Druckbändchen ist dann als eine Variation der 6400';" Klasse 
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7XX betrachten, für welche die 50^0 Zeilen die einzelnen Ele- 
mente bilden, und die Anzahl Z der möglichen Variations- 
formen dieser Art ergiebt sich, wenn unter n die Anzahl 
der einzelnen Elemente, unter p die Variationsklasse mit 
Wiederholungen verstanden wird, aus der Formel Z = w^, oder 
unter Substituirung der angenommenen Zahlen Z = (SO^^)^*®^ 
= 50320000. (j. h, die Menge der Druckbändchen wird durch 
die Zahl ausgedrückt, welche sich ergiebt, wenn man die 
Zahl fünfzig dreihundert und zwanzig tausendmal mit sich 
selbst multiplicirt. 

Die Ungeheuerlichkeit dieser Zahl mag vorläufig noch 
auf sich beruhen; zunächst wollen wir uns den Inhalt der 
so gedachten Universalbibliothek ansehen. — Ein Bändchen 
enthält nur 160 leere Seiten, weil nur Intervallen bezeich- 
nende Typen zur Anwendung kommen ; 49 andre Bändchen 
enthalten je ein einzelnes Zeichen in 6400 Zeilen je 50 mal 
wiederholt; 2500 mal 6400 Bändchen enthalten je nur ein 
Zeichen, welches aber in jedem Bändchen eine andere Stelle 
einnimmt; statt der einzelnen Intervalle erscheint viel- 
leicht ein Fliegenkopf an 320000 verschiedenen Stellen. 
Alle diese und noch eine ungeheure Menge von andern 
Bänden sind wenig interessant, sie müssen aber bei 
der mechanischen Konstruktion des W^issens mit in den Kauf 
genommen werden. Dafür finden sich aber auch andre 
Bändchen von höchst interessantem Inhalt. Alles, was je in 
irgend einer Sprache gedacht und gedruckt worden, ist hier 
vereinigt. Die Veden, die heiligen Bücher der Chinesen, 
die Zend-Avesta, die Bibel in allen möglichen Uebersetzungen, 
die Grammatiken für jede Sprache in jeder Sprache, Wörter- 
bücher, Fremdwörterbücher, alle sind mechanisch construirt. 
Auch die Werke aller Dichter und Philosophen brauchen 
nicht mehr mühsam erfunden und geschrieben zu werden, 
sie liegen fertig vor. — In den Geschichtswerken findet sich 
in genauester Aufzeichnung nicht nur, was vor Jahrtausenden 
geschehen, und was jetzt unter dem Aufwände gröfsten 
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Fleifses und Scharfsinns aus den archäologischen Resten 
gefolgert wird, sondern auch Alles, was geschah, ehe die 
Schrift überhaupt erfunden worden und nicht minder, was 
noch geschehen wird, bis ans Ende aller Tage. Die ver- 
traulichen Gespräche der Minister und Diplomaten aller Zeiten 
sind stenographisch genau aufgezeichnet, und ihre geheimsten 
Gedanken werden rücksichtslos enthüllt. Jeder kann leicht 
erfahren, wer in seinen Handlungen aufrichtig und treu]|^zum 
Besten seines Vaterlandes und seines Volkes gewirkt, und 
wer unter der Maske des Patriotismus mit der Verherrlichung 
der eigenen Person elend selbstsüchtige Zwecke verfolgt hat 
Aber noch weit bedeutender und wichtiger ist der Inhalt 
der mechanischen Universalbibliothek; an einer Stelle enthält 
sie den genauen Nachweis über die Endlichkeit oder Ewigkdt 
der Materie und die genaue Geschichte ihrer Gestaltung und 
Umformung bis zu dem heutigen Ansehen der Erdoberfläche; 
nicht minder auch eine Schrift, in welcher unumstölslich 
(las Dasein Gottes bewiesen und erhärtet wird. Leider aber 
genügt auch dies nicht einmal zur Widerlegung des Zweiflers, 
denn andre Bändchen enthalten die vollständige Widerlegung 
der vorigen Anführungen und erbringen den Beweis für die 
Nichtexistenz der Gottheit. 

Das wird Jedem bei der Betrachtung der Universal- 
bibliothek einleuchten, dafs es nicht leicht sein wird, sich 
in derselben zurecht zu fmden; allein sie enthält selbst den 
Leitfaden hierzu. Neben den Katalogen aller Bibliothek» 
der Erde, von der alexandrinischen an bis zur kleinsten 
Leihbibliothek der Neuzeit, findet sich auch der Katalog der 
Universalbibliothek selbst in den verschiedensten Arten und 
Formen, in welchem nicht nur der Inhalt jedes Bändchens, 
sondern auch der Ort desselben angegeben und genau be- 
schrieben ist, wo es sich findet. 

Es bleibt aber weiter zu untersuchen, was an der Hand 
dieses Kataloges mit der Bibliothek anzufangen ist. Nehmen 
wir an, denn auch um dies ins Werk zu setzen, liefert die 
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Bibliothek die Anleitung, jedes Bändchen von 160 Seiten 
nähme nur den Raum eines Kubikmillimeters ein, und es 
sei die Bibliothek, Bändchen an Bändchen in Form eines 
Würfels aufgebaut, dann ist die Seite des Würfels SO'oeees 
Millimeter und demnach SO^o^^ß" Kilometer lang. Befände 
sich nun der Bibliothekar in der Mitte einer Seite des Wür- 
fels und wollte das an einem Ende dieser Seite befindliche 
Bändchen haben, so möge ihm, da es sich doch um enorme 
Gröfsen handelt, auch ein Bote von gröfster Geschwindigkeit 
zur Disposition stehen, etwa von der Geschwindigkeit des 
Lichtes, welches sich in der Sekunde 300000 Kilometer fort- 
pflanzt; im Laufe eines Jahres nicht ganz zehn Billionen 
Kilometer durcheilend, gebraucht dieser Bote immer noch 
weit über 50 '^^^'^o Jahre, um an das Ende dieser Bahn zu 
gelangen, und eben so lange Zeit, um wieder nach der Mitte, 
dem angenommenen Sitze des eingeführten Bibliothekars,, 
zurückzukehren. Diese Anzahl der erforderlichen Jahre wird 
aber durch eine Zahl von über hundert tausend Stellen 
ausgedrückt; sie läfst sich kaum aussprechen, und es ändert sich 
das Verhältnifs auch nur unmerklich, wenn als Einheit statt 
des Jahres die Jahrmillionen eingeführt werden, welche zur 
Entwicklung der Erde aus dem Weltnebel nach den Annahmen 
der Geologen und Philosophen erforderlich gewesen sind. 
Die Gröfse dieses Würfels läfst sich gar nicht ermessen, aber 
es giebt doch vielleicht einen in Etwas nachhelfenden Ver- 
gleich, wenn man sich erinnert, dafs das Licht für die dem 
Sonnensystem am nächsten stehenden Fixsterne und zwar 
für a Centaari die Zeit von 3,5 Jahren 
61 Cygni 8,7 „ 

Sirius 14,1 „ 

Wega 15,3 „ 

Arkturus 24,3 „ 

gebraucht, um von der lichterzeugenden Stelle auf die Erde 
zu gelangen. Die Entfernungen aller dieser Fixsterne ver- 
schwinden gänzlich vor den Gröfsen, zu welchen die me- 
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chanische Konstruktion des Wissens hinführt. Selbst der 
Abstand eines Nebelflecks, welchen Herschel durch sein 
Teleskop wahrnahm* und dessen Entfernung er auf zwei 
Millionen Lichtjahre schätzte, ist noch verschwindend klein 
gegen die Ausdehnung der Seite des berechneten Würfels. 

Diese Gröfsen sind ebenso transcendental , wie der Ur- 
sprung des Wissens selbst, obschon sie sich nur aus mensch- 
lichen Begriffen zusammensetzen. Und welche Ueberhebung 
würde darin liegen, wollte der Mensch behaupten, dals in 
dem Weltall, in welchem er ein so winziges Plätzchen ein- 
nimmt, nur Begriffe walten können, die der Mensch zu 
koncipiren im Stande ist. In andern Sphären können und 
müssen wohl noch ganz andre Mittel des Einsehens und der 
Verständigung sich bieten, als in dem menschlichen Verstände 
und in der menschlichen Sprache. Keinenfalls aber läfst sich 
die Möglichkeit und Unmöglichkeit, menschliches Wissen 
mechanisch und mathematisch zu konstruiren, als einen 
Beweis dafür anführen, dafs der Gedanke nur gewissermafsen 
der Nebeneffekt materieller Bewegungen und Umformungen 
sei, der Gedanke, der einzige dem Menschen bekannte Bote, 
der zur Bewältigung solcher Gröfsen ihnen ebenbürtig an 
die Seite gestellt werden kann. Dafs aber der menschliche 
Geist und Gedanke sich mit solchen Gröfsen beschäftigen, 
dafs er die Unendlichkeit, gegen welche sogar diese Grofse 
noch verschwindet, und die Ewigkeit in Betrachtung ziehen 
kann, ohne in Verwirrung zu gerathen, das allein ist schon 
für Jeden, der nicht vorgiebt, sich dagegen verschliefsen 
zu können, ein Beweis, dafs er selbst dem Ewigen und 
Unendlichen verwandt ist und entstammt, dafs er nicht 
vergeht und verschwindet, wie die Form der Materie ^ an 
welche er zeitweise gebunden erscheint, um sich menschlich 
manifestiren zu können. 

Verweilt man noch einen Augenblick bei diesen Gröfsen 
und Entfernungen, sowie namentlich bei der Zeitdauer, welche 
das Licht, um sie zu durcheilen, in Anspruch nimmt, dann 
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«rgiebt sich fast unwillkürlich die Beirachtung, dafs auch 
die Begriffe der Zeit, der Vergangenheit, Gegenwart und 
Zukunft nur eine sehr beschränkte und lediglich für den 
einzelnen Beobachter gültige Bedeutung haben. Wenn heute 
der glänzende Sirius verlöschen oder der Arktur das Leucht- 
vermögen verlieren würde, dann würden wir des ersten 
Ereignisses nach länger als 14, des zweiten erst nach länger 
als 24 Jahren inne werden. In fortschreitenden Entfernungen 
bauen sich die Sternenwelten auf, und wenn, wie bereits 
angeführt, das Alter des Lichtes einzelner Nebelflecke, wenn 
es bis zur Erde gelangt , auf zwei Millionen Jahre geschätzt 
wird, dann erhalten wir heute von einzelnen dazwischen 
liegenden Sternen vielleicht den zur Zeit der Reformation, 
von andern den zu Christi Zeiten erzeugten Lichteffekt; 
andre Lichter sehen wir in dem Zustand, wie sie zu Moses 
Zeit, wie sie vor allem Anfang irdischen Lebens, wie sie 
vor vielen Millionen von Jahren beschaffen waren, während 
auch sie von dem Lichte unsres Planetensystems getroffen 
werden, welches vor derselben Zeit ausgestrahlt wurde, 
damals vielleicht, als noch keine Verdichtung erfolgt war 
und die Sonne mit ihren Planeten sich noch im Zustande 
des Weltnebeis befand. — So fliefsen Raum und Zeit in 
einander, und wenn es einen Schöpfer giebt, der über seinen 
Welten steht, dann ist vor ihm Alles, was uns Vergangen- 
heit, Gegenwart und Zukunft erscheint, wie ein Tag; und 
der übrigens so köstliche 90. Psalm, wie auch der zweite 
Brief Petri nähern sich in ihrer Anschauung der grofe- 
artigen Wirklichkeit nur sehr bescheidentlich, wenn sie sagen: 
^vor dem Herrn ist ein Tag, wie tausend Jahre, und tausend 
Jahre, wie ein Tag, der gestern vergangen ist, und wie 
«ine Nachtwache." 
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H. Die Bedeutung der Sprache. 

Wer die Fähigkeiten und Leistungen des Menschen- 
geistes unbefangen betrachtet, kann sich kaum der lieber - 
Zeugung verschliefsen , dafs derselbe sich wesentlich unter- 
scheidet von der Thierseele, wesentlicher als die bloCse 
Verfeinerung der Materie bedingen kann. Läfst sich hierfür 
ein strikter Beweis allerdings nicht erbringen, eben so wenige 
wie es bis jetzt gelungen ist, die Grenzen anzugeben, wo 
Thierseele und Menschengeist von einander geschieden sind» 
so ist es der materialistischen Richtung und den Anhängern 
der Descendenzlehre bisher doch nicht besser gelungen, das 
Gegenlheil, die materialistische Grundlage des Geistes und 
die Entwicklung desselben aus niedern Vorstufen zu be- 
weisen. 

Nach den geologischen und päläontologischen Forschun- 
gen kann man im Allgemeinen annehmen, dafs die Formen 
in Fauna und Flora um so entwickelter auftreten, in je 
spätem Gesleinsschichlen sie vorkommen; aber auch nur 
im Allgemeinen, denn es linden sich auch vielfach in spätem 
Schichten und Lagerstätten Bildungen, welche hinsichtlich 
der Entwicklung und Kompliciiiheit der Gestaltung von Fun- 
den aus älterer Zeit wesentlich über troffen werden. Zuzu- 
geben aber ist es, dafs die Organismen im Ganzen um so 
vollendeter erscheinen, je geringer das Alter ihrer Umgebung 
war und ist. Allein abgesehen davon, dafs sich nirgends 
die ursprünglichste und einfachste Form des organischen 
Lebens findet und nachweisen läfst, so ist man doch auch 
noch himmelweit davon entfernt, einen Zusammenhang und 
die fortlaufende Um- und Weiterbildung des organischen 
Lebens nachweisen zu können. Was bis jetzt über die 
Umbildung der Arten, über die Verändemng und Umbildung 
der Organe durch Gebrauch und Nichtgebrauch geschrieben 
und behauptet wird, ist noch gänzlich beweislos und enthält 
eine solche Unmasse hypothetischer Annahmen, und logischer 
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Sprünge, dafe für die Wahrhaltung dieser Descendenzlehre 
kein schwächerer Glauben erfordert wird, als für die An- 
nahme nicht nur einer, sondern sogar mehrer Schöpfungen. 
Fast auf jeder Seite in den Darstellungen selbst der fana- 
tischsten Anhänger der Descendenzlehre begegnet man dem 
Zugeständnife, dafs die Uebergangsformen noch fehlen, noch 
nicht gefunden sind, dafs Lücken in den Stufenleitern und 
Stammbäumen sich nicht ausfüllen und überbrücken lassen 
dafs hier und dort der Beweis mangelt, aber die „Annahme" 
geboten sei, — dafs sich nicht bestimmen lasse, bei welchen 
fossilen Thieren gewisse organische Einrichtungen anheben, 
und was dergleichen Redewendungen mehr sind, welche 
eine noch sehr vage Hypothese als ein abgeschlossenes, 
wissenschaftliches System erscheinen lassen sollen, um für 
dieses trotz aller Lücken, Sprünge und Trugschlüsse die 
allgemeine Anerkennung der Richtigkeit zu fordern. Die 
Naturforschung erhebt sich freilich erst dann zu wahrer 
Wissenschaftlichkeit, sie wird Naturphilosophie, der Natur- 
forscher hört erst dann auf Handlangerdienste zu thun und 
verdient erst dann den Namen eines Gelehrten, um nicht 
Philosophen zu sagen, wenn Beide sich über die zwar absolut 
noth wendige, immer aber nur als die Herbeiöchafifung von 
Baumaterial zu betrachtende Sammlung von Thatsachen und 
Feststellung von Einzelvorgängen erheben. Schön und gut 
und nolhwendig ist es, Naturobjekte zu kennen, höher zu 
achten ist es, ihren Kausalzusammenhang zu erfassen und 
die Erkenntnifs ihres Wesens zu fördern. Um aber hierhin 
zu gelangen, müssen erst die Einzelthatsachen zweifellos 
feststehen; vor der Krönimg des Gebäudes bedarf es der 
Sicherung der Fundamente. Dahin ist es mit der Descendenz- 
lehre noch nicht gekommen, und ihr Urheber imd Stifter 
ist, wie es scheint, am Weitesten davon entfernt, die Ver- 
dienstlichkeit seiner Beobachtungen durch unmotivirte Schlufs- 
folgerungen zu beeinträchtigen. — Seine fanatischen Anhänger 
gehen unbedenklich weiter und dennoch kann nur verblendeter 

9* 
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Eigendünkel oder Unverstand behaupten, es sei ihm gelungen, 
die konsequente Durchführang der Descendenzlehre zu vol- 
lenden und den Beweis für die Abstammung des Menschen 
von irgend einer Thierspecies zu erbringen, um die allgemeine 
Hingabe an diese Sinnlosigkeit zu fordern. Dies aber geschieht 
durch die Behauptung, über die Herkunft des Menschen sei 
entschieden, wenn auch die fossilen Reste desselben nur 
auf eine solche Zeit zurückführten, wo der Mensch in der 
Sprache schon das Werkzeug gefunden hatte, die Schlacken 
seiner niedrigen Herkunft abzustreifen. 

Das allerdings ist richtig, dafs die Sprache unter die 
Attribute gehört, welche den Menschen himmelweit über 
das Thier erheben und ihn wesentlich von demselben unter- 
scheiden. Die Sprache ist der Ausdruck des Gedankens 
durch Laute und die hauptsächlichste Grundlage, auf welcher 
die Fortschritte der Civilisation beruhen. Nur durch die 
Sprache, denn die Schrift ist nur die Darstellung der Sprache, 
die Fixirung des Wortes und des Gedankens, — kann der 
Mensch ohne direkte Anschauimg aus der Vergangenheit 
lernen. Ohne die Sprache würden für den Einzelnen alle 
diejenigen Erfahrungen aus der Vergangenheit verloren sein, 
deren seine nähere Umgebung nicht theilhaft geworden, 
und welche er dieser nicht absehen konnte. Von einer 
Thiersprache ist ernstlich nicht zu reden. Die von den 
Thieren hervorgebrachten Laute, sind, so mannigfaltig sie 
auch sein mögen, nur Empfindungslaute, nicht der Ausdruck 
des Gedankens und der Mangel der Sprache bei den Thieren 
ist nicht blos auf die fehlenden oder unvollkommenen Organe 
zurückzuführen, sondern auf den Mangel an Gedanken. 

Schon die Abrlclitung der Papageien, der Staare und 
Elstern zeigt, dafs die Thiere wenigstens thcilweise wohl 
befähigt sind, nicht nur die Laute einer Sprache, sondern 
wohl aller Sprachen hervorzubringen; in ganz wunderbarer 
Weise aber beweist das Telephon, dafs die Sprachlaute 
nicht an den menschlichen Kehlkopf gebunden sind. Eis 
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mag unentschieden bleiben, ob bei dem Telephon das ge- 
sprochene Wort in meilenweiter Entfernung reproducirl wird 
durch molekulare Schwingungen in der vor dem Magneten 
ausgespannten Eisenplatte oder wirklich durch minimale 
Schwingungen der Eisenplatte selbst, welche beide durch 
die auch in den feinsten Messinstrimienten kaimi wahr- 
nehmbaren Induktionsströme hervorgerufen werden müssen. 
Schon aus dem Echo konnte entnommen werden, dafs die 
physische Lauterzeugung lediglich an physikalische Gesetze 
gebunden ist; das Telephon weist dies noch viel überzeugender 
nach, weil die menschliche Stimme hier die Laute nicht 
unmittelbar durch die in der Luft erregten Tonwellen, son- 
dern nur mittelbar durch Umsetzung der Laute in elektrische 
Wirkungen, der elektrischen Kraft in magnetische Wirkungen 
und dieser in Schallwellen erzeugt. Noch bei Weitem über- 
raschender sind die Wirkungen des Phonographen. — 
Es wird hierbei ein mit einer engen schneckenartigen Rei- 
felung versehener Metallcylinder mit einer dünnen Zinnfolie 
bekleidet, und an irgend einer Stelle, in der Regel an einem 
Ende des Cylinders eine in der Mitte eines elastischen Mem- 
brans befestigte Metallspitze so in Berührung mit der Zinnfolie 
gebracht, dafs diese in die Reifelung gedruckt wird. Mittels 
eines Uhrwerks wird der Cylinder vor der Spitze gedreht 
und gleichzeitig seitlich fortgeschoben, so dals die Spitze 
alle Punkte der schneckenförmigen Reifelung berührt. Wird 
nun während der Bewegung gegen das Membran gesprochen 
oder gesungen, dann entstehen in der Zinnfolie Eindrücke 
von verschiedener Stärke, die oft kaum unter dem Ver- 
gröfserungsglase sichtbar sind. Wird dann später der Cylinder 
wieder von Anfang an vor dem Membran mit der Spitze 
fortbewegt, dann wird dieses niu: umgekehrt mittels der 
Spitze in der Mitte durch die Verschiedenheit der vorher 
erzeugten Eindrücke in Schwingungen versetzt, welche das 
Gesprochene oder Gesungene mehr oder minder deutlich 
wiederholen. Von Bedeutung für das praktische Leben wird 
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das Instrument wohl niemals werden, wissenschaftlich und 
für die rein physikalische Erklärung der Sprachlaute ist es 
von gröfstem Nutzen. Die Bedeutung der Sprache für den 
Menschen liegt aber nicht in der Lautwirkung, sondern in 
ihrem Vcrhältnifs zum Denken. Es bedarf nur noch eines 
verhältnifsmäfsig kleinen Fortschritts, um durch mechanische 
Herstellung der entsprechenden Erhöhungen und Vertiefungen 
auf der Zinnfolie vor dem schwingenden Membran auch 
deutliche Sprachlaute hervorzurufen und den Mechanismus 
der menschlichen Stimme völlig nachzubilden: allein auch 
dies wird die Bedeutung der menschlichen Sprache nicht 
vermindern, welche sich in ihrer Fähigkeit der Veränderung 
und Fortbildung recht eigentlich als eine geistige Schöpfung 
der Menschheit zeigt. Die Thierstimme ist eine mit der 
einzelnen Art der Geschöpfe verbundene und nur unerheb- 
licher Schwankungen fähige Eigenschaft. Wie die Fische 
durch die Kiemen, die höhern Thierordnungen durch die 
Lungen athmen, so zwitschert oder singt der Vogel, so 
brummt der Bär and brüllt der Löwe in der Vorzeit 
und heute , unter dem Aequator und in den zoologischen 
Gärten in der gemäfsigten Zone. Wenn ein Eselsfüllen gleich 
von der Geburt aus an dem Euter einer Pferdestute genährt 
wird und nur in Gesellschaft von Pferden heranwächst, es 
wird niemals wiehern lernen, sondern nur zu seinem der 
Eselsart charakteristischen I-a gelangen, während ein von 
deutschen Eltern gezeugtes Kind, unter Franzosen aufwach- 
send, französisch und unter Japanern japanisch reden würde. 
Die Thierstimme ist höchtens als eine laute Gebärde anzu- 
erkennen und wenn auch den Thieren mit diesen ein ge- 
wisses Vermögen der Verständigung nicht abgespi'ochen 
werden kann, so ist dies doch nur rudimentär und ent- 
s})rechend der Beschränktheit der lautlichen Fähigkeit nur 
äufsei-st beschränkt. Auch hier ist, wie bei jedem Vergleiche 
des Thierlebens mit dem Menschendasein eine gewisse Ana- 
logie der thierischen und menschlichen Oi*gariisation nicht 
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ZU verkennen, allein gerade hier zeichnet sich die Grenze 
zwischen beiden ziemlich scharf ab; die Menschensprache 
beginnt mit dem bedeutungsvollen, artikulirten Laut. Unter 
allen Umständen besafs schon der erste Mensch die Sprach- 
fähigkeit, wenn auch selbstverständlich seine Sprache noch 
nicht die Vollkommenheit der heutigen besafs und sein 
Sprachschatz nicht für die Begriffe der Kultur der Neuzeit 
ausreichte. Dies geben ziemlich allgemein selbst die Anhänger 
der Entwickelungstheorie zu. Nach dem Einen war die 
Sprache die einzige, das Entstehen der menschlichen Race 
begleitende Neuerung; sie soll aber als Ideenmiltheilung 
keine absolut neue Organisation, sondern gegenüber den 
andern natürlichen, wenngleich unbedeutenden Mitteln der 
Verständigung (Gebärden , Thierlaute u. s. w,) , nur das 
Resultat einiger jener höhern Begabungen sein, welche dem 
Menschen in seiner höhern Organisaf ion zugefallen sind. 
Nach Andern hat die Sprache die Vernunft geschaffen, vor 
ihr war der Mensch vemunftlos; der Geist entsteht, indem 
Sprache wird. Hiernach sollen menschenähnliche Wesen 
sich allmählich aus dem vernunftlosen Zustande zu Menschen 
gebildet haben, indem mit der Sprache die Vernunft sich 
-einfand, wobei nur das unerklärt bleibt, wie die Sprache 
ohne vorherige Vernunftthätigkeit gebildet werden konnte, 
und ob diese Umwandlung nur bei einem zum Menschen 
prädeslinirlen Paare vernunftloser Urwesen vor sich gegangen 
ist, oder bei vielen. 



12. Die Einheit des Menschengeeehlechts. 

Die Verschiedenheit der Sprachen und die Racenver- 
schiedenheit unter den Menschen sind häufig als die zu- 
verlässigsten Beweise gegen die Möglichkeit der Abstammung 
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der Menschen von einem Eltempaar angeführt worden. Von 
beiden fängt es in der Neuzeit an, etwas stiller zu werden» 
— Lange Zeit hindurch galt es als feststehende Thatsache, 
dafs es fünf Menschenracen gäbe, die kaukasische, die mon- 
golische, die äthiopische, die amerikanische und die malay- 
ischc, obwohl die Malayen wahrscheinlich nur die Sprossen 
der Vermischung weifser, gelber und schwarzer Elemente 
und unter sich je nach dem Ueberwiegen der einen oder 
andern Farbe sehr verschieden sind. Die Kirche fand hierin 
und selbst in der unerfreulichen Behauptung, dafs die Mensch^ 
heit in höhere und niedere Menschenracen zerfalle, keinen 
Anstofs gegen die Lehre von der Abstammung von einem 
Menschenpaarc; Politik und Habsucht aber fühlten sich durch 
dieselbe gerechtfertigt, um Menschen nicht nur als Waare 
zu kaufen und zu verkaufen, sondern auch unter den scheufe- 
lichsten Grausamkeiten wie Wild zu jagen, zu fangen und 
zu rauben. Die Sklavenbarone der nordamerikanischen Süd- 
staaten waren die eifrigsten Anhänger der Lehre von infe- 
rioren, zum Last und Ai'beitsthier bestimmten, und von 
hohem Menschenracen, denen mit der Herrschaft über die- 
andern Racen auch die Gewalt und Befugnifs zur Ausübung 
jeglicher Willkür über dieselben verliehen wäre. — Der 
Materialismus, welcher sich natürlich mit der kirchlichen 
Lehre von der Entstehung des Menschen nicht befreunden 
konnte, fand in dem Racenunterschied eine willkommene- 
Bestätigung seiner Behauptungen. Die Verschiedenheit der 
Hautfarbe, die Abweichungen in der Kopf- und Schädel- 
bildung, die gröfsere und geringere Ausbildung der Mus- 
kulatur, namentlich an den Extremitäten, die verscliiedene- 
Beschaffenheit der Haare, ob straff oder zart, ob schlicht, 
lockig oder wollig, ob kreisrund oder oval im Querschnitt, 
namentlich aber die Verbreitung der Menschen in allen vo» 
den WeiCsen neu entdeckten Erdtheilen und selbst auf den 
entlegensten einsamen Inseln, alle diese Umstände sprechen 
deutlich und scheinbar unwiderleglich gegen die Einheit des 
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Menschengeschlechts. Der Umstand der Zeugungsfähigkeit 
unter den Individuen der verschiedensten Menschenracen^ 
sowie der Fruchtbarkeit der solchen Verbindungen entspros- 
senen Bastarde, ein unwiderleglicher Beweis für die Einheit 
der Art, fiel nicht sonderlich in das Gewicht gegenüber der 
Fülle dagegen sprechender Gründe. Das allerdings haben 
die geologischen und wissenschaftlichen Untersuchungen mit 
absoluter Gewilsheit nachgewiesen, dafe die Menschen nicht 
von dem angeblichen ersten, vor fünftausendsechshundert 
und einigen vierzig Jahren geschaffenen, biblischen Men- 
schenpaar abstammen können, und hiermit fallt mit der 
Lehre von der Erbsünde und Erlösung zugleich dieser ganze 
dogmatische Theil des Christenthums in sich zusammen. 
Das Menschengeschlecht ist bei Weitem älter, da unter 
Anderm die schon im Jahre 1700 bei Canstadt gefundenen^ 
aber bis zum Jahre 1835 unbeachtet gebliebenen, sowie die 
im Jahre 1857 im Neanderthale bei Mettmann gefun- 
denen fossilen Menschenreste das Auftreten des Menschen 
in den Anfang der quaternären und selbst noch in die 
tertiäre Zeit zurückverlegen. Die im V^zärethale bei Cro 
Magnon, die in der Nähe von Paris und in Belgien in 
verschiedenen Lagerstätten gefundenen Menschenreste weisen 
ebenfalls in die quaternäre Epoche zurüclf und liefern den 
Beweis, dafe der Mensch ein Zeitgenosse der grofeen unter- 
gegangenen Säugethiere, des Mammuth, des Rhinoceros mit 
knöcherner Nasenscheidewand, des Höhlenbären und der 
Höhlenhyäne war, welche in jener Zeit in dem westlichen 
Mitteleuropa noch florirten. Alle die gefundenen Knochen 
und Schädel widersprechen aber auch in Nichts der Annahme, 
dafe der Mensch jener Zeit im Allgemeinen schon mit allen 
den Fähigkeiten versehen war, welche noch heute den Men- 
schen von dem Thier unterscheiden, wenngleich dieselben 
noch nicht zu der Entwicklung gelangt waren, zu welcher 
sie an der Hand der Erfahrung von Jahrtausenden bei den 
Kulturvölkern von heute ausgebildet worden sind und durch 
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das Vordringen der KuUiir auch bei den noch zui'ückge- 
bliebenen Völkern lilglich weil er gebracht werden. Die 
Jagei-stänime der nordanierikanischen Indianer, die Einge- 
borenen von Neuholland und Neuguinea mögen vor kuraer 
Zeit noch sämmtlich, vielfach noch heute ungefähr in dem 
Zustande des quaternären europäischen Menschen gelebt 
haben. Dieser besafs schon Waffen, Messer, Hämmer, Beile, 
er schmückte sich schon mit Muschelhalsbandem, begrub 
seine Todten mit Sorgfalt und stattete sie noch im Tode 
mit Anmletten und andern GegensUlnden aus, so dafs in 
dieser Sorgfalt über den Tod hinaus die höchste Wahr- 
scheinlichkeit gefunden werden kann, dafs auch dem quater- 
nären Menschen schon das Bewufstsein und der Glauben 
an eine Fortdauer des Menschen nach dem Tode, an ein 
künftiges Leben innewohnte. 

Das weit hinauf zurückgreifende Aller des Menschen- 
geschlechts widerlegt am leichtesten den von der allseitigen 
Verbreitung desselben auf der Erde hergenonunenen Einw^urf 
gegen dessen Einheit. Abgesehen davon, dafs neuere Unter- 
suchungen und Wahrnehmungen in dorn Völkerleben Poly- 
nesiens den Beweis geliefert haben , dafs die Ausbmtung 
der Menschen durch die Schiffahrt, zum Theil in bewulster 
Absicht, zum Theil vielleicht gezwungen durch Stünnc und 
Vcrschlagenwerden noch in historischen Zeiten in sehr viel 
weiteren Grenzen stattgefunden hat, als dies vor noch nicht 
langer Zeit für möglich angesehen wurde; — so war doch 
auch in jenen frühen Zeiten die Konfiguration der Erde 
eine ganz andere, als heute; die nördlichen Länder waren 
noch wärmer und bewohnbar, und wenn auch der sagen- 
hafte Erdtheil Atlantis niemals existirt hat, um später 
verschwinden zu können, wenn auch Amerika mit den alten 
(kontinenten niemals wirklich zusammengehängt haben sollte, 
so sind doch die beiderseitigen Küsten an der Behrings- 
strafse zwischen Sibirien und Alaska zu nahe bei einander 
gelegen, um die Unmöglichkeit oder sogar nur die Unwahr- 
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scheinlichkeit behaupten zu können, dafs in vorhistorischer 
Zeit Menschen Wanderungen aus dem alten Continent in den 
neuen und umgekehrt stattgefunden haben. Die körperlichen 
Verschiedenheiten endlich, welche bei den verschiedenen 
Menschenracen angetroffen werden, sind auch nicht als Be- 
weisthümer gegen die Einheit des Menschengeschlechtes an- 
zusehen. Zunächst kommen diese Verschiedenheiten keines- 
wegs in bestimmt von einander abgeschlossenen Grenzen, 
sondern fast in unzählig vielen sanft in einander verlaufenden 
Uebergängen vor, so dnfs sie sich keineswegs als sichert^ 
Merkmale der Racenunterschiede darstellen. Unter den Weifsen 
kommen, wie die Bichari und andre Stämme an der afri- 
kanischen Küste, Völkerschaften vor, welche kaum weniger 
schwarz sind, wie die dunkelsten Neger, während die Farbe 
bei den Negerstämmen vom Schwarzen in's Mahagonibraune 
und in's Gelbbraune variirt. Die Hindu, welche zu der 
weifsen Menschenrace gehören, sind zuweilen dunkler gefärbt, 
als eigentliche Neger. Die verschiedene Hautfärbung verdankt 
ihren Ursprung dem Pigmente in dem Malpighi'schen Schleim- 
netze unter der dünnen durchsichtigen Oberhaut; dieses 
Pigment aber ändert sich, wie bei jedem viel in freier Luft 
sich bewegenden Individuum zu beobachten ist, unter dem 
Einflufs äufserer Einwirkungen, als Hitze, Kälte, Sonnen- 
strahlen u. s. w., und beispielsweise besitzen die in der 
Haut weifser Individuen unter der Einwirkung der Sonne 
entstehenden Sommersprossen alle Eigenthümlichkeiten der 
Negerhaul. Unter solchen täglich vor unsern Augen sich 
vollziehenden Vorgängen kann die Verschiedenheit der Haut- 
farbe als ein Artunterscheidungsmerkmal nicht gelten, und 
wenn dagegen angeführt wird, dafs der Neger auch bei 
längerem Aufenthalt unter gemäfsigtem Himmel und selbst 
in mehren Generationen die Negereigenthümlichkcit der Haut 
nicht verliert; so ist dies einerseits nur bedingt anzuerkennen, 
indem die Färbung desselben in nördlichen Gegenden doch 
lichter wird und auch die Negerkinder erst nach der Geburt 
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noch dunkeln, andrerseits aber sind die desfallsigen Beob- 
achtungen noch viel zu kurz, um einen Schluls auf die in 
Jahrtausenden in umgekehrter Richtung stattgehabten Um- 
änderungen zu gestatten. Aehnliches gilt von den Unter- 
schieden in den Haaren, in den Körperformen imd Propor- 
tionen, sowie in dem Knochen- und Schädelbau. Sieht man 
die von den fleifsigsten Beobachtern gesammelten Zahlen 
über die Gröfee und Form der Schädel an, wie diejenigen 
für den Schädelindex, d. h. das Verhältnils der Länge zur 
Breite des Schädels, dann springt es sofort in die Augen, 
dals diese kein Merkmal des Racenunterschiedes sind; In- 
dividuen der verschiedensten Menschenracen stehen mit 
gleichen Zahlen nebeneinander, und wenn auch bei einzelnen 
Völkern die Kurzköpfigkeit, bei andern die Langköpfigkeit 
vorherrscht, so finden sich bei den Brachykephalen doch 
auch dolichokephale Ausnahmen und umgekehrt. Eben so 
wenig sind die Schädelkapacität, der Rauminhalt, imd das 
Gehirngewicht unterscheidende Merkmale oder geeignet, lun 
unanfechtbare Vergleichszahlen für die sociale Entwickelungs- 
stufe und die individuelle Intelligenz zu liefern. 

Alle diese Angaben, welche im Einzelnen weiter zu 
verfolgen und hier anzuführen, nicht im Plane dieser Arbeit 
liegt, liefern allerdings keinen positiven Beweis für die Einheit 
des Menschengeschlechts ; sie dienen aber zu dem Nachweis, 
dafe auch die entgegengesetzte Behauptung des Polygenismus 
und etwa der Schöpfungscentren bis jetzt noch unbewiesen 
und nichts mehr als Annahme und Hypothese ist. Vor- 
aussichtlich wird auch das menschliche Vermögen niemals 
ausreichen, um die Wahrheit der einen oder der andern 
Annahme positiv zu beweisen. Uebrigens hat diese Frage 
auch einen wirklichen Werth niu: für die christliche Dogmatik; 
für das Verhältnils des Menschen zu dem Schöpfer, zu 
Ewigkeit und Unendlichkeit ist es ganz gleichgültig, wie die 
Entscheidung ausfällt. Das aber sollten die Materialisten 
imd besonders die Anhänger der Entwickelimgstheorie nicht 
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vergessen, dals sie zu allerletzt berufen sein können, die 
Unmöglichkeit der Einheit des Menschengeschlechtes zu be- 
haupten. Für wen es zweifellos feÄsteht, dafs die Ent- 
wickelung des Individuums im embryonalen Zustande eine 
Wiederholung der historischen Entwickelung der Art, dafs 
alles organische Leben aus der Einzelzelle in natürlichem 
Fortschritte entsprossen ist und der Mensch durch Umwand- 
lung der Arten in den Halbaffen, den Beutelthieren, den 
Amphibien, Fischen imd Würmern seine Voreltern und Er- 
zeuger findet, der kann unmöglich die verschiedenen Men- 
schenracen als unzulässige Abarten und Umwandlungen aus 
einer menschlichen Urform betrachten. Es ist ein eigen- 
thümlicher ICreislauf, dafe so auf dem Wege des Anzweifeins 
ursprünglicher Ueberlieferungen die schlagendsten Beweise 
für die Zulässigkeit derselben im Wege der Entwickelung 
und konsequenten Durchführung des Systems gefunden wer- 
den. So gelangt man im Allgemeinen, einmal der Negation 
verfallen, durch fortschreitendes Negiren bis zur Negirung 
der Negation und dadurch wieder zur Position und zum 
Positiven. 

Ganz ähnlichen Widersprüchen begegnet man in den 
mannigfachen Urtheilen über das Verhältnils der Sprache zu 
dem Menschen. Auf der einen Seite soll die Vielheit der 
Sprachgestaltung die Unmöglichkeit der Einheit des Menschen- 
geschlechts beweisen, andrerseits ihre Bildungs- und Ent- 
wickelungsfähigkeit als Stütze für die Entwickelungstheorie 
überhaupt dienen, indem sie nur als eine vervollkommnete 
und verfeinerte Thierstimme angesehen wird. Beides trifft 
nicht zu, und man kann mindestens mit dem gleichen Rechte 
aus der Betrachtung der Sprache auf die Einheit des Men- 
schengeschlechtes und die gegen die übrigen Organismen 
völlig andersartige Beschaffenheit desselben schliefeen. Die 
heutigen Erkenntnisse reichen weder hier noch dort zum 
positiven Beweise aus; ebenso kann die Untersuchung über 
den Ursprung der Sprache überhaupt, ob dieselbe sich aus 
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ursprünglichen thierischen Empfindungslauten altmählich ent- 
wickelt hat oder als ein vollkommneres Geschenk unmittelbar 
von Anfang an mit dej menschlichen Organisation verbunden 
war, zu einem bestimmten, abschlieüsenden Ergebnils nicht 
führen. 

Die von den Menschen geredeten Sprachen haben ge- 
meinsam den Wortschatz, d. h. bestimmte Bedeutung für 
unterschiedliche Laute; sie unterscheiden sich von einander 
durch Art und Form, wie diese Einzelworte zu einander in 
Beziehung gebracht werden. Hiernach zerfallen dieselben 
in einsilbige, agglutinirende und flektirende Sprachen. Bei 
den einsilbigen Sprachen findet die Beziehung keinen 
lautlichen Ausdruck; sie bestehen nur aus Wurzehi, deren 
Beziehung zu einander im Satze nicht durch bestimmte Formen 
ausgedrückt wird, sondern von dem Hörenden ergänzt werden 
mufs. Bei den agglutinirenden Sprachen bleiben die 
Wurzcllaute auch unverändert, die Beziehung findet aber einen 

lautlichen Ausdruck durch Vor- Nach- und Zwischensilben. 

■ 

In den flektirenden Sprachen endlich werden die Wurzeln 
selbst rcgelmäfsig verändert und aufserdem noch besondere 
Beziohungslaute hinzugefügt, um in der Zusammenstellung 
und Satzbildung die Beziehung zum Ausdruck zu bringen. 
Ohne Widerspruch mufs die monosyllabische Sprache 
als die niedrigste, die flektirende als die ausgebildetsle 
Form der Sprachentwicklung betrachtet werden, und es ist 
nach den Untersuchungen der Linguisten nicht unwahrschein- 
lich, dafs der Ursprung aller Sprachen monosyllabisch war. 
Thatsache ist es, dafs alle Kulturvölker flektirende Sprachen 
besitzen; dagegen wäre es keineswegs richtig, wollte man 
die gröfsere oder geringere Ausbildung der Sprache als einen 
Mafsstab für die Entwicklung und den kulturellen Fortschritt 
der sie sprechenden Völker annehmen. Die alte, hochent- 
wickelte und vielfach sogar überfeinerte Kultur der Chinesen 
hat den Monosyllabismus ihrer Sprache noch bis heute nicht 
überwunden, wogegen die polynesischen Sprachen, d. h. 
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diejenigen der meisten Inseln südlich und östlich von Asien, 
und selbst diejenigen des allerniedrigsten Negertypus agglu- 
tinirend sind. Derselben Klasse gehören auch das Osmanli- 
Türkische und das Magyarische an. Nach der Bodenfläche, 
über welche sie verbreitet sind, schätzt man, die gesammte 
Erdoberfläche gleich Hundert gesetzt, die monosyllabischen 
Sprachen auf 6, die agglutinirenden auf 74 und die flek- 
tirenden Sprachen auf 20; wogegen nach der Kopfzahl be- 
ziehungsweise 449, 2 IG und 536 Millionen Menschen auf die 
drei Sprachgebiete gerechnet werden, w(>nach die monosylla- 
bischen Sprachen die Dichtbevölkertsten, die agglulinirenden 
die am wenigsten bevölkerten Landstrecken einnehmen. 

Man braucht nicht Sprachforscher zu sein, um einzu- 
sehen, dafs die Sprache in verhältnifsmäfsig kurzen Zeiträumei^ 
wesentlichen Wandlungen unterliegt. Das Alt- und Mittel- 
hochdeutsche, welche beide nur wenige Jahrhundertc hinter 
uns liegen, sind selbst für den Deutschen fremde Klänge, 
(leren Verständnifs immer nur mit mehr oder weniger Mühe 
erworben werden kann, und selbst die Prosa Schillers und 
namentlich Goethes weicht in einzelnen Worten, Wortformen 
und Verbindungen schon von dem neueren Gebrauche üb. 
Das Lateinische ist in seinem Stammlando den verschiedenen 
italienischen Dialekten, das Griechische dem Neugriechischen 
gewichen. Die Abkömmlinge der Ureinwohner der kanarischen 
Inseln, die Guanchen haben ihre wahrscheinlich agglutinirende 
Muttersprache verlernt und sich das flektirende Spanische 
angeeignet. Die Geschichte der ersten Kulturvölker ist kaum 
bis zu fünf und sechs Jahrhunderten vor der christlichen 
Zeitrechnung beglaubigt; denn die in den ägyptischen, baby- 
lonischen und assyrischen Ländern gefundenen geschichtlichen 
Trümmer liefern höchstens Verzeichnisse von Namen und 
die Daten einzelner Begebenheiten, jedoch keine zusammen- 
hängende Geschichte. Weiter als die Geschichte kann aber 
die Sprachforschung niemals aufwärts steigen; was wollen 
hier aber die zwei und ein halb Jahrlausende bedeuten 
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gegenüber der Thatsache des quatemären und selbst ter- 
tiären Menschen. Auch die Entwickelung aller Sprachen 
aus einer Urform derselben wird vielleicht niemals positiv 
zu erweisen, ganz gewifs aber auch niemals beweiskräftig 
zu widerlegen sein; jedenfalls stellen Sprachforscher, wie 
Max Müller, und Gelehrte, wie Humbold, die Möglichkeit einer 
einzigen Ursprachform nicht in Abrede, und es kann somit 
auch die grofee Zahl der verschiedenen Sprachen, in denen 
das völkergetheilte Menschengeschlecht seine Gedanken zum 
Ausdruck bringt, als ein Beweis gegen die Einheit dieses 
Menschengeschlechtes nicht angesehen werden. Die Anhänger 
der Desccndenzlehre sollten eigentlich, wenn sie logisch und 
konsequent verfahren wollen, entschieden, wie für die Einheit 
des Menschengeschlechts, so auch für die Einheit der Sprache 
in die Schranken treten, da offenbar die hypothetischen 
Halbaffen, denen ihr Menschenthum entsprossen ist, überall 
in gleicher Weise geschrieen haben, wie noch heute jede 
Thiergattung auf die bestimmte, ihr eigenthümliche Lautgebung 
toschränkt ist. 



13. Die Vervollkommnung der sinnlichen 

Wahrnehmung. 

(Telegraph, Mikroskop, Teleskop.) 

Um konsequent zu bleiben, dürften die Anhänger der 
Uescendenzlehre eigentlich auch dem Spiritismus, wenig- 
stens in gewissen Grenzen, nicht feindlich entgegentreten, 
hn Grunde genommen stützt sich der Spiritisiims auf die 
Jiehauptung, dafs es in der Natur noch Kräfte glebt, welche 
bis jetzt noch nicht erkannt sind und daher auch nicht all- 
gemein wirksam gemacht werden konnten ; dafs aber einzelne 
Menschen veniiöge einer gewissen Beschaffenheit und Organi- 
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sation die Kräfte erwecken und in die Erscheinung treten 
lassen können, wenigstens für diejenigen, Medien genannten, 
Individuen, deren Organisation und Eigenschaften die Em- 
pfänglichkeit für die Kräfteäufserimg bietet. In diesen Vor- 
aussetzungen liegt Nichts, was den bisherigen Erfahrungen 
absolut widerstreitet. Jeder Physiker, welcher nicht dem 
Omnipotenz- und Infallibilitätsdünkel verfallen ist, wird zu 
dem Geständnife bereit sein, dals in der Natur um uns her 
noch Vieles vorgeht, von dem ^vir bis jetzt keine Ahnung 
haben, das wir aber vielleicht noch auf dem Wege zufälliger 
Entdeckung erkennen werden, und das wir sofort erkennen 
würden, wenn unser sinnliches Erkennungsvermögen gesteigert 
werden könnte, wenn wir beispielsweise einen sechsten Sinn 
hätten. Mit diesem sechsten Sinn würde selbstverständlich 
auch unsre Leistungsfähigkeit wesentlich gesteigert werden; 
wir könnten durch ihn vielleicht Quellen oder Kohlenadem 
in der Tiefe der Erde von der Oberfläche aus sinnlich wahr- 
nehmen, wir könnten vielleicht die Metalllegirungen in ihren 
einzelnen Bestandtheilen ohne chemische Analyse erkennen, 
den Ablauf des Lebensprocesses im Körper verfolgen oder 
auch die Mondbewohner, wenn es solche giebt, und die lebenden 
Wesen auf andern Planeten in ihren Lebensgewohnheiten 
beobachten und am Ende sogar mit ihnen in Rapport treten. 
Wer den Menschen, wie er ist, als die Bethätigung einer 
schöpferischen Gewalt betrachtet, als die Beschränkung eines 
Geistwesens für einen gewissen Zeitraum in eine vorüber- 
gehende Form zu irgend einem Zweck, und jedenfalls um 
nach der Zerstörung der irdischen Hülle weiter fortzuschreiten 
in der Entwicklung zur Vollkommenheit, wer solches glaubt^ 
wird die Vervollkommnung des Menschen in dieser materiellen 
Richtung nicht annehmen und dieselbe nur in der vollen- 
deteren Ausbildung imd Benutzung der dem Menschenge- 
schlecht für das irdische Dasein endgültig verliehenen Fähig- 
keiten und Organe für möglich oder mindestens wahrscheinlich 
halten. Die Anhänger der Desccndenzlehrc sollten aber, 

10 
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wollen sie sich nicht der ärgsten Inkonsequenz schuldig machen, 
die Möglichkeit eines neuen sechsten Sinnes nicht abstreiten, 
wenn sie auch so wenig, wie ein andrer Mensch, die Be- 
schaffenheit und Wirksamkeit eines solchen definiren und 
vorhersagen können. Denn wer es für möglich hält und als 
feststehend annimmt, dafs der ganze komplicirte Organismus 
des jetzigen Menschen nur eine organische Massenanhäufung 
ist, welche sich aus der Zelle durch Fortbildung, Zuchtwahl 
und A^'tenveränderung im Kampfe um das Dasein auf natur- 
gesetzlichem Wege gebildet hat, welche sich gewissermafeen 
I ihren komplicirten Ernährungs- und Fortpflanzungsapparat, 
' mit ihren fünf Sinnen, mit dem Denkvermögen und der Idee 
des Abstrakten selbst erkämpft hat, der entäufsert sich des 
Rechtes, die Ausbildung des Menschen zu einem noch höher 
1 organisirten , mit mehreren und besseren Sinnesorganen be- 
gabten Wesen für unmöglich zu erklären. Ihm mußj viel- 
mehr ein „erimus sicut dcus" ganz geläufig sein und offenbar 
auf der Hand liegen. 

Allein auch wer der Entwickelungsfähigkeit des Menschen 
mit bescheideneren Ansprüchen und Erwartungen gegenüber- 
steht, wird die Möglichkeit, nur mit unsern jetzigen fünf 
Sinnen noch unbekannte Kräfte aufzufinden und bis jetzt 
noch verborgene Erscheinungen zu erkennen, nicht in Abrede 
stellen. Allerdings hat noch kein Mensch, glaubhaft nach- 
gewiesen, die Einwirkung des Geistes eines Abgestorbenen 
gespürt, und bis dahin können auch die Descendenzlehrer 
den Spiritisten nicht folgen, weil sie die Wesenheit des Geistes 
nicht anerkennen. Indessen ist auch ohne dies die Erwei- 
terung des menschlichen Erkennungskreises l)ewunderungs- 
würdig genug. Um noch mit ein Paar Worten auf das 
wesentliche und unterscheidende Attribut des Menschen, die 
Sprache, zurückzukonnnen, so bildet sie die Grundlage für 
die Verständigung der Menschen untereinander und war lange 
Zeit das einzige Mittel menschlicher Verständigung. Der 
Einwurf, dafs die Verständigung durch Geberden der Sprache 
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beim Menschen vorausgegangen sei, ist kaum anzunehmen. 
Denn entweder hat sich der Mensch aus niedem Organismen 
heraus entwickelt, und dann ist er erst mit dem Besitz der Spra- 
-che zu dem Vorrecht des Menschenihums gelangt, oder er ist 
ohne thierische Voreltern als vernunftbegabtes Wesen ge- 
schaffen worden, und dieses ist unter allen Umständen auch 
gleich im Besitz der wenn auch noch unentwickelten Sprache, 
der Lautwirkung gewesen, neben welcher die blos sichtbare 
Ceberde nur als Beiwerk zur Geltung kommen kann. Jeden- 
falls aber war die unmittelbare Verständigung der Menschen 
untereinander lange Zeilen hindurch auf unmittelbares Zu- 
sammensein und auf die Entfernung, auf welche Ohr und 
Auge sich noch wirksam erweisen, die Verständigung mit 
Abwesenden auf die mündliche Ueberlieferung durch Boten 
beschränkt. — Erhebt nun schon die Sprache an sich, mehr 
noch deren Vervielfältigung und Vertiefung gemäfs der Erwei- 
tcnmg der Begriffe den Menschen weit über das Thier, so liegt ein 
noch weiterer und bedeutenderer Fortschritt zu der Entwicke- 
lung zum Höheren in der Fixirung der Sprachbegriffe durch die 
Schrift, wx»lche nicht allein die Verständigung unter Ab- 
wesenden eniiöglichte, sondern auch in hervorragender Weise 
dazu beitrug, dafs die Erfahrungen und Kenntnisse der Vor- 
eltern den Nachkommen nicht verloren gingen, dafs nicht 
gowissormafsen jede neue Generation neu erfinden und er- 
gründen mufste, was ihr nicht durch die inmierhin nur 
mangel- und lückenhafte mündliche Ueberlieferung von den 
Erfalinmgen und Lehren der Vorzeit erhalten worden war. 
Die Verständigung unter Abwesenden mittels der Schrift 
mufste zwar auf Jahrtausende hinaus dem Menschengeschlechte 
genügen; mit der Verfeinerung der Verhältnisse machten 
sich^ihre Mängel immer mehr geltend; ihre Abhängigkeit 
von der zur Ueberwindung der Entfernungen erforderlichen 
Zeit wurde immer drückender. Die verschiedenen Versuche 
zur Schaffung eines optischen Signaldienstes verliefen ziemlich 
erfolglos, weil Wind und Wetter, Regen und Nebel noch 
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weniger zu beherrschen, als Entfernungen in andrer Weise 
niit Sicherheit, wenn auch aufhilltlich, zu überwinden sind. 
Vor der zufälligen Beobachtung Galvani's, dafe der ab- 
geschnittene S^chenkel eines Frosches in Zuckungen geräth, 
wenn er unter i)assenden Umstünden mit zwei verschiedenen 
Metallen in Berührung kommt, war der galvanische Strom 
ein nicht existirender Begriff, und wer vor dem Bekannt- 
werden des Magnelisnms und der Elektricitat die Möglichkeit 
behauptet hatte, dafs zwei Menschen auch nur auf wenige 
Meilen Entfernung mit einander direkt sich sollten verstän- 
digen können, der würde sicher des Walmsinns geziehen 
worden sein. Heule können zwei Menschen, der eine in 
Europa, der andre in Amerika sich mit Hülfe des galvanischen 
Stromes unterhalten, und es erregt nicht mehr die geringste 
Verwunderung, dafs eine Nachricht aus Neuholland schneller 
an der Börse zu London bekannt ist, als der Punkt des 
Himmels im Zonith von Greenwich erscheint, welcher sich 
beim Abgang der Botschaft im Zenith von Sidney befand- 
Mehr noch, — das Telephon gestattet schon jetzt, dafe sich: 
zwei Menschen mündlich auf acht bis zehn Meilen mit 
einander unterhalten, als ob sie unmittelbar bei einander 
wären, die Stimme des Menschen wirkt mittels der minimal- 
sten Induktionsströme auf nie geahnte Entfernungen und 
schneller, als die gewöhnliche Lautwirkung durch Schallwellen 
in der Luft fortgetragen wird. Ist es bis jetzt zwar noch 
nicht gelungen, das Telephon auf weitere Strecken wirksam 
und brauchbar zu machen, so liegt doch vorläufig kein Grund 
vor, die Verwirklichung auch dieses Problems als unmöglich 
anzunehmen. 

Ueberhaupt ist eine Grenze, bis zu weldier die Erkennt- 
nisse durch weitere Erforschung der Elektricitat sich er\veitem 
werden, noch gar niclit zu bestimmen. Dies beweist u. A^ 
ein der neuesten Zeit entstammendes Experiment, weiche» 
ganz neue Einblicke in das Wesen der Dinge zu verspreche» 
scheint. Werden zwei Poldrätlie, welche in einen möglichst 
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luftleeren Glasballon eingeschmolzen sind, ähnlich wie in den 
5. g. Geisler'schen Röhren, mit den beiden Polen einer Batterie 
verbunden, dann entsteht zwischen den Spitzen der Dräthe 
der bekannte elektrische Lichtschein. Sind nun die Spitzen 
•der Drähte nicht aufeinander gerichtet, dann bemerkt man, 
•dafs der Lichtschein nur von dem einen Pole ausgeht und 
die Richtung des Drahtes beibehaltend die gegenüberstehende 
Glaswand trifft, ohne durch die Lage der andern Drahtspitze 
aus der Richtung abgelenkt zu werden. Wird ein undurch- 
sichtiger Gegenstand in den Lichtschein gebracht, dann fällt 
auf die Glaswand, was nicht auffallen kann, ein deutlicher 
Schatten. Dieser Schatten aber, und dies ist das Merkwür- 
dige, bleibt auch nach der Unterbrechung der Batterie und 
des Lichtbogens noch längere Zeit deutlich auf dem Glase 
sichtbar. Es zeigt sich hierdurch, dafs das elektrische Licht 
«ine bedeutende, wahrscheinlich chemische Wirkung auf die 
von ihm getroffenen Gegenstände ausübt, hier auf das Glas, 
und dafs die beschatteten Theile desselben an dieser Aktion 
nicht Thcil nehmen. Mag die Wirkung nun in einer che- 
mischen Zersetzung oder in einer eigenthümlichen Bewegung 
der Atome bestehen, welche durch das elektrische Licht 
herv^orgerufen wird und .nach der Unterbrechung desselben 
noch nicht gleich aufhört; — immerhin bietet sich hier eine, 
neue Seite der physikalischen Eigenschaften der Körper, die 
um so auffälliger ist, weil der Schatten des vollen Sonnen- 
lichtes von ähnlichen Erscheinungen nicht begleitet wird. 
Ob und welche Theile oder Strahlen des Spektrallichtes 
ähnliche Wirkungen ausü])en, ist noch nicht festgestellt worden. 
Tausende von Jahren waren verflossen, ohne dafs der 
Mensch eine Ahnung von der Infusorienwelt hatte mit ihren 
fast unzähligen Arten von Pflanzen und Thieren, von den 
einzeiligen Pflänzchen, den Schwärmsporen der Algen und 
Pilze, sowie den punktförmigen Magenthierchen an bis zu 
den Königen und Gewaltherrschern unter den Infusorien, 
den Räderlhicrchen, welche die Rolle des Hechts im Karpfen- 
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leiche übernehmen und jedenfalls anders organisirl sein 
müssen, als der Mensch, weil sie ihre Beute ohne Mikro- 
skop zu finden wissen. Ihr Leib ist keulenförmig» der 
Rachen trichterartig und mit Zahnen bewehrt, der Rücken 
aber so breit, dafs er wieder andern Schmarotzerthierchea 
zum Aufenthalt dient, welche von ihnen Nahrung ziehen- 
Sie selbst nähren sich, indem sie die schwächeren Punkt- 
thiercben in Massen verschlingen. Nicht nur die schwächere 
Beute, auch die gewaltigen Räuber sind für den Menschen^ 
so zu sagen, erst durch das Mikroskop zur Existenz gelanjift« 
Erst wenige Jahre ist es her, dafs dieses Instrument der 
Wunderwelt im Kleinen den Menschen in den Trichinen 
einen zwar kleinen, nichts destoweniger aber grimmig wir- 
kenden Feind kennen gelehrt hat, den er zwar auch hier- 
nach noch nicht völlig bekämpfen, aber doch wirksam ab- 
wehren kann, nachdem vorher vielleicht unzählige Opfer 
dessen Angriffen unter dem Namen von Gelenkrheumatismus 
u. s. w. erlegen waren. Auch die Ursachen noch mannig^- 
facher andrer Krankheiten unter den Menschen, Thiercn und 
Pflanzen sind durch das Mikroskop in Pilzen, Sporen und 
Insekten erkannt worden und werden voraussichtlich auch 
noch ferner erforscht werden, und mit der Einsicht in die 
Ursachen werden auch die Heilmittel dagegen gefunden wer- 
den. — Nicht nur solche Einzelindividuen der Infusorienwclt 
blieben dem Menschen lange unbekannt ; auch die Kenntnils 
derjenigen, welche, wie die Trompeten und Maiblumenthier- 
chen in förmlichen Kolonien zusammenleben und gewissci*- 
mafsen zu einem gröfseren Gemeinwesen zusammenwachsen^ 
verdankt der Mensch erst der Erfindung des Mikroskops^ 
welches dem Gesichtssinne eine solche Schärfe verliehen hat^ 
dals das mikroskopische Sehen beinahe als ein ganz neuer 
Sinn betrachtet werden kann. 

Wie die sinnlichen Wahrnehmungen des Seitens 
durch das Mikroskop ins unendlich Kleine gesteigert 
worden sind, so geschah dieses in das unendlich Weile 
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durch das Femrohr und das Teleskop. So lange die 
Erde von menschlichen Wesen bevölkert ist, haben sich 
diese an dem Anblick des Sternenhimmels erfreut, ob- 
schon er dem unbewaffneten Auge, auch in reiner Luft, 
nicht nur unter der Dunsthülle grofeer Städte verhältnifs- 
mäfsig leer erscheint, weil dieses nur in den seltensten Fällen 
Sterne von geringerem Glänze, als sechster Gröfse, walir- 
nehmen kann. Es werden 18 Sterne erster Gröfse gezählt, 
55 der zweiten und in jeder höheren Klasse 3 bis 3 7? nial 
soviel, wie in der vorhergehenden, so dafs in den ersten, 
dem gesunden, aber unbewaffneten Auge sichtbaren Stern- 
klassen 9 bis 10 Tausend Sterne gezählt ^verden. Herschel 
aber geht mit seinem Riesenleleskop bis zu Sternen zwan- 
zigster Gröfse, und es wird hierdurch die Zahl der telesko- 
pischen Sterne so grofs, dafs kein Katalog, keine Karte sie 
allesammt aufnehmen kann. Das verbesserte und erweiterte 
Sehen beschränkt sich jedoch nicht nur auf die Thatsache 
des Vorhandenseins; die genauere Beobachtung hat, wie 
bereits früher angeführt, aus der, zuerst von Bessel, dem 
Begründer der neueren Astronomie nachgewiesenen, schein- 
baren Ortsveränderung der Fixsterne auf deren Entfernung 
von dem Sonnensystem geschlossen, und bei einzelnen Fix- 
sternen sogar Eigenbewegungen festgestellt und hierdurch 
einen Einblick in die Werkstatt der Schöpfung, in die gegen- 
seitige Abhängigkeit und Einwirkung der Himmelskörper auf 
einander eröffnet, welcher den blos natürlichen fünf Sinnen 
des Menschen versagt geblieben sein wüi'de. 



14. Die Spektralanalyse. 

Eine ähnliche, ans Wunderbare grenzende Erweiterung 
seiner sinnlichen Walimehmungen hat der Mensch durch die 
Spektralanalyse gewonnen, deren Licht nicht nur in dieun- 
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endliche Ferne dringt, wie das Teleskop, sondern auch das Reich 
des unendlich Kleinen erhellt, wie das Mikroskop, und nicht 
nur die Gegenwart, sondern auch die Art von substantiellen 
Atomen mit vollkommener Sicherheit erkennen läCst. — Dals 
ein Lichtstrahl, durch ein Glasprisma geleitet, zerstreut wird 
und ein siebenfarbiges Lichtbild, das s. g. Spektrum erschei- 
nen läfst, ist seit alten Zeiten bekannt. Dieses Spektrum 
ist schon seit mehieien Jahrhunderten wissenschaftlich beob- 
achtet und untersucht worden; im Anfange unsres Jahr- 
hunderts entdeckte Fraunhofer, indem er das Spektrum 
durch ein Prisma auf das Objektiv eines auf den Lichtspalt 
gerichteten Fernrohres fallen liefs, in dem Fernrohr die nach 
ihm bekannten schwarzen Linien, welche sich in grofserZabj 
in allen Regionen des Spektrums, zwar nicht in regelmäfeiger 
Verlheilung, aber deutlich zeigen. Alsbald wurde auch fest- 
gestellt, dijfs beispielsweise das Licht der Venus dieselben 
Streifen liefert, wie das Sonnenlicht, dafs aber die Fixsterne 
nur zum Tlieil dieselben Streifen, andre aber Streifen er- 
scheinen lassen, welche weder untereinander noch mit den 
Sonnenlichtstreifen übereinstimmen. Die Bedeutung dieser 
Streifen blieb lange unerkannt. Erst im Anfang der 
sechsziger Jahre haben Bunsen und Kirch hoff die rich- 
tige Deutung dieser Streifen gefunden und damit zugleich 
ein neues, unschätzbares und von vornherein in gröfeter 
Vollkonmienheit sich bietendes Mittel entdeckt, um unsem 
Einblick in den Zusammenhang der Dinge in niegeahnter 
Weise zu erweitern. Sie entdeckten zunächst, dafs diese 
Linien nicht eigentlich schwarz, sondern verschieden farbig 
sind, und nur schwarz erscheinen, weil sie weniger leuchten, 
als die glänzenden Farben des Spektrums, dafs sie bei reinem, 
weifsem Licht, wie beispielsweise dem elektrischen, gar nicht 
erscheinen. Dagegen treten die Linien sofort hervor, sobald 
eine chemische Substanz in diesem weifsen Lichte verbrennt ; 
sie erscheinen farbig, wenn eine solche Substanz in einer 
gar nicht oder nur wenig leuchtenden Flamme verbrennt» 
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und zwar erscheinen bei dem Verbrennen verschiedener 
chemischer Stoffe immer andre, für jeden besondem Stoff 
aber gleich bleibende, eigenthümliche Linien. Durch diese 
Entdeckung war sofort die genaueste Methode chemischer 
Analyse gegeben, welche sich auch alsbald glänzend bewährte, 
indem beim Verbrennen einiger Rückstände von Mineral- 
wasser erscheinende Linien, welche keinem der bis dahin 
bekannten Stoffe angehörten, auf ein noch unbekanntes 
chemisches Element schliefsen liefsen, welches hierauf auch 
im Caesium analytisch darzustellen gelang. In gleicher 
Weise wurden als neue Metalle Rubidium, Thallium und 
Indium entdeckt. In gewissem Umfang wird hierdurch die 
chemische Analyse auf ein verhältnifsmäfsig einfaches, op- 
tisches Experiment zurückgeführt und gleichzeitig aus dem 
beschränkten Kreise der irdischen Stoffe auf die Stoffe des 
ganzen Weltenraumes ausgedehnt, weil sich die Natur des 
Lichtes aller derjenigen Weltkörper, die uns seither nm* 
schlechthin als leuchtende Flächen und Punkte erschienen 
sind, in dem Spektroskop nicht weniger offenbart, als die- 
jenige einer irdischen Flamme. Vor weniger als einem Vier- 
teljahrhundert würde eine Diskussion über die Beschaffenheit 
der in der Planeten- und Fixsternenwelt vorhandenen Stoffe 
und Materie als nutzlose Spielerei und philosophische Träu- 
merei anzusehen gewesen sein, während sich diese Frage 
jetzt, wenigstens im Vergleich zu den bekannten irdischen 
Stoffen, mit wissenschaftlicher Bestimmtheit beantworten läfst. 
Wir erfahren durch das Spektroskop, dafs das Sonnenlicht 
von zweierlei Natur ist, indem es einmal von einem festen 
leuchtenden Kern und zum andern von der diesen festen 
Kern umgebenden leuchtenden Dunsthülle, der Corona, ge- 
spendet wird. Das Licht der Corona, welches für sich allein 
zuerst gelegentlich der grofsen Sonnenfmsternifs vom 18. 
August 1868 beobachtet wurde, seitdem aber mit Hülfe 
geeigneter, zuerst von Janssen angegebener Vorrichtungen, 
welche für das Spektroskop in jedem Augenblick gewisser- 
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mafsen eine künstliche Sonnenfinstemifs erzeugen, nach Be- 
lieben untersucht werden kann, liefert helle Spektrallinien, 
während dieselben in dem Spektrum des leuchtenden Kernes 
dunkel erscheinen, weil ein Theil ihrer Wirkung durch die 
Corona absorbirt wird. 

Die Spektral-Untersuchung der Corona der Sonne hat 
die häufigen und wechselnden Hervorragungen, Protuberanzen, 
derselben von rosenrolher Farbe als enorme Ausbrüche von 
Wasserstoff aufgeklärt, deren Mächtigkeit ZeugniCs dafür ab- 
legt, dafs die Vorgänge und fast täglichen Veränderungen in dem 
Sonnenkörper so stürmisch sind, dafs die menschliche Vor- 
stellung sich davon kaum einen Begriff machen kann. Da- 
gegen hat sich auch wieder gezeigt, dafs die Sonne im All- 
gemeinen dieselben Stoffe enthält, welche sich in der Zu- 
sammensetzung der Erde finden; so namentlich Natrium, 
welches auch auf der Erde so verbreitet ist, dafs es kaiun 
gelingt eine irdische Flamme ohne die gelbe Natriumlinie zu 
finden; ferner Eisen, Wasserstoff u. s. w. Andre bekannte 
chemische Stoffe zeigen sich nur in geringen Mengen, ein- 
zelne haben sich noch gar nicht nachweisen lassen. 

Die meisten Fixsterne liefern ganz ähnliche Spektra mit 
dunkeln Linien, welche darauf schliefsen lassen, dafs sie sich 
in ähnlichem physikalischen Zustande befinden, wie die Sonne 
mit ihrem von einer leuchtenden Atmosphäre umhüllten 
leuchtenden Kern. Dagegen weisen die Spektra verschiedener 
Sterne wesentlich von einander abweichende Gruppen von 
Spektrallinien auf, von denen viele die Anwesenheit von 
Stoffen andeuten, welche zwar in ihren Regionen in greiser 
Fülle vorhanden sind, in den bekannten irdischen Stoffen 
jedoch nicht vorkommen; die Veränderlichkeit der Speklral- 
linien derselben Sterne, das Verschwinden einzelner Linien 
in den Spektren verkünden aber auch wieder Veränderungen 
auf den Oberflächen der fernen Weltkörper und beweisen, 
dafs einzelne Stoffe, deren Linien früher beobachtet worden, 
später aber verschwunden sind, in der Lichthülle nicht mehr 



Die Spektralanalyse. 155 

dampfförmig vorkommen. Was die mannigfaltige Gestaltung 
der einzelnen Spektra betrifft, so unterscheidet man im 
Grofsen und Ganzen drei Arten, welche in den für diese 
typischen Sternen, im Sirius, in dem hellsten Sterne a des 
Sternbildes Orion und imAldebaran ihre Repräsentanten 
finden. Der Sirius repräsentirt diejenige Klasse von Sternen^ 
zu welcher auch unsre Sonne zählt, und obgleich sein Spek- 
trum auch noch die Kunde von vielen uns unbekannten 
Stoffen überbringt, so bezeugt es doch auch die Anwesen- 
heit vieler uns bekannter Stoffe, als namentlich des Natrium, 
Magnesium, des Eisens und des Wasserstoffgases. Der zweite 
Repräsentant , das a Orionis enthält viele dunkle Linien, 
gehäuft namentlich im violetten und blauen Ende des Spek- 
trums, welche auf viele im Sonnensystem noch nicht auf- 
gefundene Stoffe hindeuten. Die dunkeln Linien verdunkeln 
den bläulichen Theil des Spektrums, sie schwächen daher 
die Wirkung der blauen Lichtstrahlen ab und lassen uns 
den schönen Stern in röthlichem Licht erscheinen. Derselbe 
Stern hat auch Anlafs zu der Beobachtung gegeben, dafs, 
wie schon erwähnt, die Zusammensetzung der Stoffe in der 
Lichthülle nicht gleich bleibt, weil sein Spektrum schon in 
der verhällnifsmäfsig äufserst kurzen Beobachtungszeit ver- 
änderlich befunden worden ist. Wasserstoff fehlt in diesem 
Spektrum gänzlich, wogegen andre bekannte Stoffe, als Eisen^ 
Natrium, Magnesium, Calcium u. s. w. dort ebenfalls in glü- 
hender Verdampfung vorkommen. 

Als Repräsentant der dritten Art von Sternen wird der 
Aldebaran betrachtet, bei welchem die schwarzen Linien 
vorzugsweise in dem gelben, grünen und blauen Theil des 
Spektrums gehäuft erscheinen. Der rothe Theil ist ziemlich 
frei von Verdunkelungen, weshalb dieser Stern noch ent- 
schiedener röthlich erscheint, als der vorhergenannte. Na- 
trium, Magnesium, Eisen u. s. w. fehlen auch hier nicht; 
auch Wasserstoff ist vorhanden und sogar in reicher Fülle^ 
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daneben finden sich aber auch noch viele andre StofFe, deren 
Kenntnifs uns gänzlich entzogen ist. 

Mit der Kenntnifs der Stoffe selbst entgeht uns aber 
auch der Einblick in deren Eigenschaften und in die Zustände, 
welche sich unter deren Einwirkung zu entwickeln vennögen. 
Wenn es wahrscheinlich ist, dafs jene fernen Gentralkörper 
auch von Planeten uniki-eist werden, wie unsre Sonne von 
der Erde und ihren untern und obern Nachbargebilden, und 
dafs auf diesen auch organisches Leben herrscht, so ist es 
doch völlig klar, dais dieses beispielsweise unter dem Mangel 
an Wasserstoff, völlig andern Bedingungen unterliegt, als 
das Leben auf der Erde. So hat die Spektralanalyse den 
Einblick des Menschen in die Beschaffenheit des Weltalls in 
wunderbarer Welse erweitert und die Bestätigung vieler 
Hypothesen gebi-acht, welche bis vor wenigen Jahren noch 
auf sehr schwachen Füfsen gestanden haben; sie überzeugt 
aber den Menschen auch wieder davon, dafs sein Einblick 
In das Wesen der Dinge dennoch nur ein beschränkter ist, 
und dafs es vermessen wäre, mit überhebender Sicherheit 
von den beschränkten Zuständen unsrer Erde auf die ma- 
teriellen und geistigen Vorgänge zu schlicfsen, welche sich 
in Welten vollziehen, deren Zusammensetzung so wesentlich 
von den Verhältnissen abweicht, unter denen wir entstehen, 
denken und vergehen. — Noch wesentlichere Verschieden- 
heiten und Abweichungen scheint das Spektroskop in den 
S])ektren andrer Sterne, wie z. B. dreier nicht weit von 
einander in den Sternbildern der Ctissiopeja und des Schwans 
befindlichen Stenie anzudeuten , deien schwachleuclitende 
Spektra nicht dunkle, sondern helle Linien aufweisen. Dort 
mögen wohl ganz andre, uns gänzlich unerfindliche Bedin- 
gungen der Existenz, des Lebens und der Stoffe obwalten. 
Unsre Erfahrung spricht, wie schon erwähnt, dafür, dafe 
überall dieselben Ursachen dieselben Wirkungen heiTorbringen, 
und dafs gleiche Wirkungen ähnlichen Ui-sachen entspringen. 
Allein die Gesetze über Ursache mid Wirkung sind von dem 
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Menschen lediglich aus der Erfahrung abstrahirt, und diese 
Erfalu'ung versagt den Dienst, wo ihr die Kenntnils der 
Existenzbedingungen versagt ist. Wie kann sich hiernach 
der beschränkte Mensch erdreisten, die Allgültigkeit der von 
ihm erfundenen Gesetze zu behaupten und über die Ewigkeit 
der Materie, über die Identität von Kraft und StofT und über 
die materialistische Beschaffenheit des Lebens- und Denk- 
processes entscheidend zu urtheilen!? 



15. Noch eimge Mittel zur Vervollkommnung 
der sinnlichen Wahrnehmung. 

In dem Teleskop, Mikroskop und namentlich Spektroskop 
haben sich den wissenschaftlichen Bestrebungen und Unter- 
suchungen in neuerer Zeit Instrumente geboten, welche zu 
<?roCsartigen, staunenerregenden, blendenden Ergebnissen ge- 
führt haben. Es würde aber undankbar sein, wollte man 
der Majestät dieser Erscheinimgen gegenüber andrer Ein- 
richtungen vergessen, die zwar zum Theil schon altern Ur- 
sprungs sind und sich minder geräuschvoll verhalten, in der 
Bedeulung für das praktische Leben der Menschen jedoch 
jenen Königen unter den Instrumenten wohl gleich kommen 
und sie theilweise weit überragen, indem sie die sinnlichen 
Wahrnehmungen einer viel gröfscren Anzahl von Menschen 
wesentlich unterstützen und erhöhen. Hierhin gehören die 
Brillen, deren Erfindung Roger Bacon und dem drei- 
zehnten Jahrhundeil zugeschrieben wird und das Sehver- 
mögen nicht eines einzelnen Menschen, sondern beinahe des 
ganzen Menschengeschlechtes wesentlich erhöht hat. Die 
wenigsten Menschen sind oder bleiben normalsichtig. Die 
Kurzsichtigen sind verhält nifsmäfeig noch am besten daran^ 
weil der Mangel ihres Gesichtssinnes in der Regel mit den 
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Jahren abnimmt; die Normalsichtigen werden aber fast alle 
in zunehmendem Alter weitsichtig; diese aber würden ohne 
die Gabe der Brille nicht nur in ihrer manuellen Thätigkeit, 
sondern auch im Studiren und Produciren wesentlich be- 
schränkt sein, und zwar in einem Alter, in welchem die 
Reife des Geistes in der Regel erst die richtige Erwägung und 
ein ruhiges, forderndes Urtheil eintreten läfst. 

Ein andres einfaches Instrument, welches in andrer, 
aber kaum minder fruchtbarer Weise zur Förderung und 
Mehrleistung der sinnlichen Wahrnehmungen dient, ist der 
Kompafs, dessen Erfindung in grauer Vorzeit den Chinesen 
zugeschrieben wird, von welchen ihn der Venetianer Marco 
Polo am Ende des dreizehnten Jahrhunderts nach Europa 
gebracht haben soll. Sein Landsmann Fla vio Gioja, wenn 
man in jener Zeit von einer Landsmannschaft des Letztern, 
der aus Pasitana bei Amalfi im Königreich Neapel stammte, 
mit dem Venetianer reden kann, setzte die Magnetnadel 
anstatt auf einen schwimmenden Kork freischwingend auf 
eine Spitze und versah sie mit den ersten Andeutungen der 
Windrose. Der Mensch besitzt im Allgemeinen nur ein be- 
schränktes Orientirungsvermögen, welches bei ihm lediglich 
auf den Wahrnehmungen des Gesichtssinnes beruht, während 
es bei den Thieren, welche dessen bedürfen, sehr wirksam 
durch den Geruchsinn unterstützt wird. Der Mensch bedarf, 
um sich örtlich zurechtzufinden, sichtbarer Merkmale und 
steht ziemnch hülflos da, wo ihm solche bei bedecktem Himmel, 
in unwegsamer Wüste, auf eintöniger Ilaide, auf pfadlosem 
Meere oder im Dunkel unter der Erde, sei es beim Bergbau 
oder bei der Durchstechung von Tunnels, fehlen. Die frei- 
schwingende Magnetnadel der Boussole ersetzt ihm in hö- 
herem Mafse die sinnlichen Gaben, vermöge deren das einzelne 
Thier in beschränktem Kreise sich zurecht zu finden vermag. 
Genauer noch leiten ihn die Ortsbestimmungen auf hohem 
Meere, bei welchen die Chronometer ihm das Mafs der 
Umdrehungsgeschwindigkeit der Erde um ihre Achse in jedem 
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Augenblick versinnlichen, und um so genauer und sorgfältiger, 
seitdem die Zeitbälle den im Hafen und auf der Rhede 
ankernden Schiffen durch den mit Hülfe des elektrischen 
Stromes astronomisch richtig geleiteten Fall eines grofsen, weit 
sichtbaren Balles auf die Sekunde genau die mittägliche 
Ortszeit und die Mittagszeit des Meridians von Greenwich 
verkündigen, um hiernach den Gang ihres Schiffschronometers 
reguliren zu können. 

Aehnliche Betrachtungen ergeben sich noch auf vielen 
andern Gebieten des menschlichen Thun und Treibens. Die 
Seeschifffahrt nicht minder, als die Beschäftigung des Land- 
manns sind Im Erfolge wesentlich abhängig von Wind und 
Wetter. Das Schiff und das Fischerboot werden den schützen- 
den Hafen nicht verlassen, wenn ein heftiger Sturm sich 
mit Sicherheit voraussehen läfst; der Landmann wird die 
Wiese und das fruchttragende Kornfeld nicht unter die Sense 
nehmen, wenn er trotz des heitern Himmels am heutigen 
Tage vorher weifs, dafs morgen die Schleusen der Wolken 
den Ertrag der Erndte schädigen und vernichten werden. 
Schiffer, Jäger und Landleute, überhaupt Menschen, welche 
viel in der freien Natur verkehren und abhängig sind von 
Wind und Wetter, haben sich daher auch von jeher viel 
mit der Beobachtung des Himmels befafst und eine gewisse 
Erfahrung in der Witterun gs künde erlangt. Auch vielen 
Thieren wird die instinktive Ahnung kommenden Witterungs- 
wechsels zugeschrieben. Allein derartige Beobachtungen er- 
weisen sich häufig trügerisch und sind oft nicht minder 
bedenklich, als die Wetterprophezeihungen des hundertjährigen 
Kalenders, welche dem Namen eines Wetterpropheten den 
Nebenbegriff ganz hervorragender Unzuverlässigkeit eingebracht 
haben. Die lokale Witterung wird durch Ursachen bedingt, 
welche in so weiter Ferne liegen, dafs sie sich der Beur- 
theilung des Einzelbeobachters absolut entziehen. Das Ther- 
mometer folgt im Allgemeinen zwar dem Stand der Sonne; 
allein die Luftströmung bringt schon gewaltige Unregelmäfsig- 
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keiten und Abweichungen hervor, und wenn diese auch zum 
grofsen Theil von der Umdrehung der Erde abhängt, so 
ändert sie sich doch auch wesentlich nach dem aus dem 
Barometerstande erkennbaren Druck der Atmosphäre, und 
mit diesem steht der Wechsel in dem Grade der Luftfeuch- 
tigkeit, sowie das Mafs feuchter Niederschläge in enger 
Beziehung. Von unscheinbaren Anfangen ausgehend, zuerst 
angeregt von Humboldt, später eifrig ausgebildet durch die 
unablässigen Bestrebungen Dove's, hat sich allmählig über 
den ganzen, von civilisirten Völkern bewohnten Erdkreis ein 
Netz von Beobachlungsstationen ausgedehnt, an welchen 
täglich mehrmals die Temperatur, der Barometerstand, die 
Angaben des Hygrometers, die Richtung und Stärke des Windes, 
die Dichtigkeit und Art der Bewölkung des Himmels, die 
Menge des feuchten Niederschlages und alle andern mit dem 
Wetter im Zusammenhang stehenden Vorkommnisse zu be- 
stimmten Stunden beobachtet und notirt werden. Mit Hülfe 
des elektrischen Telegraphen gelangen die Resultate .der Be- 
obachtungen aus weiter Ferne, aus Nord und Süd, aus Ost 
und West, von der Küste des Eismeers und vom Strande in 
milderen Regionen, aus der Ebene und von den Gipfeln im 
Berglande schnell an eigens formirte Centralinstitute, wie 
beispielsweise die dem deutschen Marineministerium unter- 
stehende Seewarte in Hamburg. Dort werden sie in synop- 
tische Karten eingetragen und in leicht übersichtliche Curven 
geordnet und geben einen Anhalt, um drohende Stürme vorher 
zu erkennen, sowie Schlüsse in Bezug auf das Wetter, jetzt 
wenigstens der folgenden Tages, zu ziehen. Sturmwarnungen 
werden ebenfalls telegraphisch sofort an die bedrohten Küsten 
telegraphirt und durch besondre, weit sichtbare Signale be- 
kannt gemacht, wodurch mancher Schiffer, der schon im 
Begriffe steht, die Anker zur Abfahrt zu lichten, rechtzeitig 
gewarnt, sich einen kurzen Aufschub gönnt, um den vor- 
züglich in der Nähe des Landes gefährlichen Sturm im sicheren 
Hafen abzuwarten. Eine Zusammenstellung der gesammelten 
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Daten geht vielen täglich erschemenden Zeitungen zu, und 
diese werden in Amerika schon lange durch die s. g. Pro- 
babilities, d.h. die Vorausbestimmung des Wetters ergänzt. 
Die Seewarte, welche ihre Wetterprognose anfänglich auf 
die Bemerkungen unter den von ihr täglich herausgegebenen 
synoptischen Karten beschränkte, hat sie gegenwärtig auch 
den Zeitungen zugänglich gemacht, welche durch Aufnahme 
derselben in ihre Spalten für die weitere Verbreitung 
sorgen. — Wie in manchen andern praktischen Dingen ist 
Nordamerika auch in diesem Signaldienst allen andern Na- 
tionen vorausgeeilt, indem dort sowohl der meteorologische 
Beobachtungsdienst, wie auch die Verbreitung der Nachrichten 
auf Staatskosten stattfinden. Die Sturmwarnungen der See- 
warte unterliegen dem gleichen Verfahren, die Verbreitung 
der übrigen Wetterberichte und Prognosen ist im deutschen 
Reiche den Interessenten überlassen. In einer der jüngsten 
Reichstagssitzungen wurde die Reichsverwaltung durch einen 
Beschluß des Hauses allerdings aufgefordert, die weitere 
Ausbildung des ganzen Verfahrens durch Ermäfsigung der 
Telegrammgebühren thunlichst zu fördern, und der Vertreter 
der Reichsregierung hat es hierauf im Allgemeinen an einer 
entgegenkommenden Erwiderung nicht fehlen lassen. Es konnte 
dies auch nicht anders erwartet werden, weil das ziemlich 
verbreitete Interesse des Publikums notorisch ist und sich 
u. A. auch darin dokumentirt, dafs jetzt neben der Seewarte 
auch schon lokale Institutionen, wie in Leipzig, Köln, (die 
s. g. Wetterwarte der Kölnischen Zeitung) Göttingen u. s. w. 
eingerichtet worden sind, um den vorhandenen Wünschen 
gerecht zu werden. Allein trotz aller Sympathie für zweck- 
mäfsige Neuerungen darf man hierbei nicht übersehen, dafe 
es sich doch nur für beschränkte Kreise um ein wirkliches 
Bedürfnifs handelt, während die Mehrzahl sich etwa nur aus 
Neugierde und wie es bei einmal in Mode gekommenen 
Dingen geschieht für die Sache inleressirt. Man wird des- 
halb eine gewisse Vorsicht und Zurückhaltung in der Auf- 

11 
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Wendung von Reichsmitteln, welche dem Säckel jedes ein- 
zelnen Steuerzahlers entnommen werden müssen, gewiHs nicht 
mifsbilligen können. 

Indessen ganz abgesehen von dem mit den Wetterpro- 
phezeiungen verbundenen gröfseren oder geringeren Nutzen 
und von der Berechtigimg, sie als Allgemeingut zu . betrachten 
und zu behandeln, so gehört doch jedenfalls auch dieses 
ganze Gebiet zu denjenigen Errungenschaften, durch welche, 
wenn auch nicht überall die Einsicht des Einzelnen, so doch 
gewissermafsen die Wahrnehmung und Voraussicht des ganzen 
Menschengeschlechtes in gewissem Grade vervollkommnet 
worden sind. 

Das Sehen ins unendlich Kleine, sowie in unendliche 
Feme, die Unterscheidung der Stoffe durch den blofsen 
Anblick und in fremden Weltkörpern, die Erkennung der 
Richtung und merkmalloser Orte und das sichere Vorgefühl 
kommender Witterungszustände , dies alles ist als eine ge- 
steigerte Fähigkeit in den sinnlichen Wahrnehmungen zu 
betrachten, welche bei einer höhern Vollkommenheit der 
Sinnesorgane ganz wohl als jedem Menschen eigenthümlich 
gedacht werden kann. Von diesem Grundgedanken ausgehend 
ist die Möglichkeit von Wesen, welche mit bessern und wirk- 
sameren, vielleicht auch zahlreicheren Wahmehmungs- und 
Empfindungsorganen begabt sind, und deshalb einen viel 
tieferen -und richtigeren Einblick in das Wesen der Dinge 
haben, als der Mensch, keineswegs ausgeschlossen. Wollen 
die Anhänger der Descendenzlehre konsequent sein, so sind 
sie vorzugsweise gezwungen, die Möglichkeit zuzugeben, dafe 
sich aus dem Menschengeschlechte selbst derart höher be- 
gabte Wesen noch entwickeln können. 



16. Swedenborg, Mesmer, 

In gewisser Beziehung können die Anhänger des Spi- 
ritismus, bcwufst oder unbewu&t, als praktische Jünger 
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der Enlwickelungstheorie angesehen werden, für welche eine 
Periode der Fortbildung angebrochen ist, an welcher zwar 
nicht die ganze Art des Menschengeschlechtes, aber doch 
einzelne besonders begabte Individuen desselben schon jetzt 
betheiligt sind. Ein Vorläufer und einer der intellektuellen 
Urheber des Spiritismus war Swedenborg, welcher für sich 
selbst auch eine besondere Begabung in Anspruch nahm und 
bis an seinen Tod an die Wirklichkeit seiner Visionen und 
die Richtigkeit seiner göttlichen Eingebungen zu glauben 
wenigstens vorgab, obschon deren Beglaubigung einzig und 
allein in seinen persönlichen Behauptungen zu finden ist. 
Die Versuche, spiritistische Lehren und Anschauungen mit 
Gründen zu versehen', durch Experimente zu erhärten und 
als Wissenschaft zu behandeln, können in ihrem Ursprung 
füglich auf den Freiherm Karl von Reichenbach zurück- 
geführt werden, welcher sich schon in jüngeren Jahren durch 
grofsartige und erfolgreiche, industrielle Unternehmungen, 
(Verkohlungsanstalten, Eisenwerke, Rübenzuckerfabriken,) so- 
wie durch die Entdeckung des Kreosots und des Paraffins 
u. s. w. einen Namen gemacht, ein grofses Vermögen er- 
worben und als Mann der Wissenschaft bethätigt hatte, später 
aber durch seine Arbeiten über das Od und die Sensiti- 
vität die erbitterte Gegnerschaft vieler Physiker hervorrief. 
Dieses Od sollte sich sensitiven Personen, wenn deren 
Augen durch längern Aufenthalt in einer Dunkelkammer 
die Nachwirkung der natürlichen Lichteindrücke überwunden 
hatten, vorzugsweise in Lichterscheinungen offenbaren, welche 
den Spitzen natürlicher Gegenstände, als Krystallen, mensch- 
lichen Händen, Blättern und Blüthen der Pflanzen entströmen 
und diese Gegenstände selbst in absoluter Dunkelheit sicht- 
bar werden lassen. Reichenbach stellte auch in Berlin im Bei- 
sein Humboldt's u. A. Versuche in der Dunkelkammer an, 
welche nach seinen Veröffentlichungen gelungen sein sollten, 
deren Gelingen von andern Betheiligten jedoch mehr oder 
weniger entschieden in Abrede gestellt wurde. 

11* 
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Mit dem Od Hand in Hand geht die Beziehung der 
Sensitiven zu dem s. g. thierischen Magnetismus, unter 
welchem Namen die verschiedenen Zustände verstanden werden 
sollen, welche in dem menschlichen Körper ohne weitere 
innere und äulsere Mittel durch blofees Berühren oder Strei- 
chen mit der Hand seitens eines geeigneten Individuums 
hervorgerufen werden können. Schon im Laufe des vorigen 
Jahrhmiderls hatte die Frage durch das Auftreten Mesmer's 
viel Aufsehen in günstigem und ungünstigem Smne erregt. 
Die magnetische Kurmethode, der Mesmerismus, beschäf- 
tigte nicht nur Laien, sondern auch Aerzte und Gelehrte in 
Deutschland und Frankreich; in Paris wurden von der 
Regierung besondre Kommissionen zu deren Untersuchung 
eingesetzt, und der Erfinder, welcher sich weigerte dem 
Staate sein Geheimnifs gegen eine Rente von 20000 Livres 
zyL überlassen, erklärte sich bereit, dies gegen eine Sub- 
scription zu thun, die ihm 340000 Livres einbrachte. Allein 
die Subscribenten erfuhren das Geheimnils nicht; Aerzte 
und Naturforscher äuTserten sich ungünstig über Mcsmer, 
und so gerieth er und mit ihm seine Heilmethode in Vergessen- 
heit, bis die Angelegenheit in Verbindung mit der s. g, 
Sensitivität wieder zur Tagesfrage wurde, ohne bis jetzt ihre 
endgültige Erledigung gefunden zu hab^a. Dafs durch die 
Manipulation des Streichend mit der Hand und ähnliche Vor- 
gänge, wie das Fixiren glänzender Gegenstände u. s. w. in 
geeigneten Subjekten eigenthümliche, von dem gewöhnlichen 
Lebensprocefs abweichende Zustände hervorgerufen werden 
können, ist schon lange bekannt und anerkannt. Vor noch 
nicht langer Zeit sind die einschlagenden Erscheinungen ge- 
legentlich der mit dem Auftreten des Magnetiseurs Han- 
sen in Wien entstandenen Kontroversen von Aerzten und 
medicinischen Professoren in Wien, Breslau und Berlin be- 
obachtet und bestätigt worden. Die behandelten, empfang- 
hchen Individuen, unter welchen sich schwächliche, aber auch, 
wie die Berichte angeben, von Gesundheit strotzende Per- 
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sonen befanden, verfallen in einen apathischen, willenlosen 
Zustand, welcher neuerdings Hyi^notismus genannt zu 
werden pflegt, andrerseits aber unter dem Namen Som- 
nambulismus ebenso häufig behauptet und vertheidigt, 
wie als Charlatanerie angesehen und verschrieen worden ist. 
Die Personen fallen in einen Zustand willenloser Abhängig- 
keit, welcher sich äufserlich schon durch Erschlaffung der 
Muskeln, Herabhängen des Unterkiefers, Zucken der Augen- 
lieder u. s. w. äufsert. In diesem Zustande ahmen sie Alles 
nach, was ihnen vorgemacht wird; sie lachen, grinsen, flet- 
schen die Zähne, tanzen, wiederholen ihnen vorgesprochene 
Fragen und sagen ihnen in unbekannten Sprachen vorge- 
sprochene lange Sätze mit Geläufigkeit nach. Andere Indi- 
viduen verfallen in Zuckungen, welche die ganze Muskulatur 
ergreifen ; — dagegen ist von erleuchteten Antworten auf 
vorgelegte Fragen in dem hypnotischen Zustande eine That- 
sache bei den neuern Untersuchungen bis jetzt weder nach- 
gewiesen, noch auch niu" behauptet worden. Andrerseits 
liegen vielfache, gut beglaubigte Beispiele vor, dafs das von 
gewissen Personen unter dem Namen Magnetisiren ausgeübte 
Streichen mit der Hand in verschiedenen Krankheitszuständen 
auch bei ungläubigen Personen sich wirksam erwiesen hat. 
Kopfschmerzen, namentlich Migräne, Zahnschmerzen und 
Neuralgieen haben dadurch Linderung erfahren; bei akuten 
Gelenkrheumatismen sind durch blofses Streichen lindernde 
imd heilende Schweifse regelmäfsig hervorgerufen worden, 
trotzdem Arzneimittel ohne Wirkung geblieben waren. — 
Nach allen solchen wohl beglaubigten Vorkommnissen läfst 
sich nicht füglich in Abrede stellen, dafs dieses Streichen 
eine gewisse Wirkung hervorbringt, welcher eine in ihrem 
Wesen noch unerklärte Ursache zu Grunde liegt. Diese kann 
aber in Ermangelimg näherer Aufklärung ebenso gut' als 
thierischer Magnetismus bezeichnet, wie mit jedem 
andern Namen belegt werden. Es liegt sogar nicht allzufern, 
nach den angegebenen Schildenmgen an gewisse Vorgänge 
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und Erregungen zu denken, welche mit den Wirkungen des 
elektrischen Stromes verglichen werden können. Eeinenfalls 
genügt als Erklärung die aufgestellte Behauptung, dafe der 
Hypnotismus der Ermüdung einzelner Kervenstämmchen in 
Folge Ueberanstrengung der Augen beim fortgesetzten Fixiren 
eines und desselben Gegenstandes seinen Ursprung verdanke, 
da ähnliche Zustände auch dm'ch das' blofse Streichen mit 
den Händen an Individuen, Avelche die Augen geschlossen 
halten, hervorgerufen werden. Die meisten Magnetiseure 
stammen aus den ungebildeten Klassen der Gesellschaft, und 
bei der nicht unnatürlichen Abneigung vieler Aerzte gegen 
deren Operationen ist es kein Wunder, wenn das ganze Gebiet 
als anrüchig betrachtet wird, zumal die meisten Magnetiseure, 
anstatt sich lediglich auf Thatsachen zu stützen, einen Rap- 
poii mit der Geislerwelt herzustellen behaupten. Wenn 
man für die Existenz des Menschen eine geistige Wesenheit 
annimmt, welche nur zeitweise an die körperliche Individu- 
alität gebunden ist, dann niimnt man folgerichtig die Existenz 
von Geistern an; und es ist in diesem Falle auch gar nicht 
sinnlos und undenkbar, die Möglichkeit zu setzen, dafe ein 
Geist sich belhätigen, ja dafs er sogar dem Menschen sich 
manifestiren kann. Das „Wie** kann hier nicht zur Erör- 
terungstehen; es würde sich sofort beantworten lassen, wenn 
irgend eme Thatsache solcher Art, über allen Zweifel erhaben, 
nachgewiesen und beglaubigt wäre. Dies ist aber keineswegs 
der Fall und, bis solches geschieht, ist es Niemandem zu 
verargen, wenn er die Möglichkeit, dafs der Mensch mit der 
Geistervveit in Rapport träte, bestreitet und dahin zielende 
Behauptungen für Humbug, Taschenspielerei und Betrügerei 
erklärt. — Keinenfalls kann ein ernster Mensch Gefallen an 
einer Geisterwelt finden, welche allerhand sinnlosen Spuk 
treibt, und etwa, wie bei den Gebrüdern Davenport, durch 
Lärmen in einem Schrank, Heraaswerfen von Gegenständen, 
Lösen zweckloser Fesseln und dergl. ihre Gegenwart ver- 
künden will. Wer den Schaustellungen dieser Künstler mit 
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beigewohnt hat, sieht dieselben als recht geschmacklose, 
wenn auch geschickt arrangirte Taschenspielereien an, und 
sie würden hier gar nicht erwähnt sein, wenn sie nicht selbst 
in spiritistischen Parleischriften häufig angeführt würden. Viel 
bescheidener sind die bei sonst leicht geballter Hand auf 
einem Tisch halb gekrümmt vorgestreckten Zeigefinger, welche, 
wenn der entblöfste Arm magnetisch gestrichen wird, die 
an einen dem Magnetiseur zur Verfügung stehenden Geist 
gerichteten Fragen durch willenloses? Sicherheben oder 
Hin- und Hergehen bejahen oder verneinen. Ein unterhal- 
tendes und namentlich für verliebte junge Leute nützliches 
Instrument ist der Seelenschreiber, im Grofsen und Ganzen 
eine Scheere, wie sie noch jetzt unter den Nürnberger Spiel- 
waren zum Bewegen hölzerner Soldaten vorkommt, deren 
Spitze auf die Buchstaben eines auf einer Tafel geschriebenen 
Alphabets gleitet, wenn die Hände des geeigneten Mediums 
das andre Ende führei#und dadurch nach Umständen geist- 
volle oder fade, offene oder versteckte Antworten auf die 
gestellten Fragen ertheilt. Das Tischrücken, dem vor 
etwa einem Vierteljahrhundert Hoch und Niedrig , Alt 
und Jung, Reich und Arm huldigte, hat mit dem Seelen- 
schrcibcr ungefähr die gleiche Bedeutung. 
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Weniger harmlos und anspruchsvoller treten andre spi- 
ritistische Erscheinungen auf, welche durch Davis, Home, 
Stade aufgebracht, aus Amerika nach Europa importirt 
worden sind und dort wie hier nicht nur Skeptiker und 
Gegner, sondern auch viele begeisterte Anhänger, selbst unter 
Leuten gefunden haben, deren Namen in diesem oder jenem 
Zweige der Wissenschaft nicht ohne Bedeutung sind. Es 
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sind namentlich von Davis, der als der Reformator bezeichnet 
wird, ganze Bände voll von Offenbarmigen geschrieben wor- 
den, die angeblich in ekstatischem Zustande und im Verkehr 
mit der Geisterwelt, mit den Seelen Abgestorbener u. s. w. 
überliefert worden sind , sich über die Zustände auf andern 
Weltkörpern und in andern Weltsystemen meistens ebenso 
dunkel, als trivial äufsern, selbstverständlich aber aufser der 
blofsen Behauptung keine positiven Beweise irgend welcher 
Art enthalten. In diesem Felde kann der verständige Mensch 
nur zweifelhaft sein, ob er eher an Selbsttäuschungen der 
Betreffenden oder an Humbug glauben soll. — Dagegen 
fehlt es nicht an einer Art indirekter Beweisführung für die 
Berechtigung und Wahrhaftigkeit des Spiritismus, und dieser 
ist es wohl zumeist zuzuschreiben, dafs auch Männer der 
Wissenschaft sich nicht nur nicht ablehnend gegen denselben 
verhalten, sondern sich selbst als dessen begeisterte Anhänger 
bekennen und sich in dem Bewufstsöhi ihrer neuen Erkennt- 
nifs beruhigt, ja selbst in ihren religiösen Ansichten gestärkt 
fühlen. Letzteres ist unzweifelhaft möglich; denn wenn 
gewisse aufsergewöhnliche Erscheinungen mit Recht der Ein- 
wirkung der Seelen Abgestorbener zugeschrieben werden, 
dann ist der Beweis für deren Existenz und somit für die 
Fortdauer der Seele nach dem Tode überhaupt erbracht. 

Auf solche aufsergewöhnliche Erscheinungen, deren Zu- 
sammenhang nach dem heutigen Stande unserer Erkenntnifs 
aus bekannten Naturgesetzen und natürlichen Wirkungen 
nicht erklärt werden kann, stützt sich die erwähnte Beweis- 
führung. Es ist nicht zu verkennen, dafs diese abnormen 
Erscheinungen geschickt ausgeführten Taschenspielerkünsten 
sehr ähnlich sehen; allein sie können als solche doch erst 
dann mit Gewifsheit bezeichnet werden, wenn es gelungen 
ist, sie als solche nachzuweisen. Dies ist jedoch in vielen 
Fällen noch nicht möglich gewesen. 

Beispielsweise soll es gewissen Medien gelingen, einen 
an einem Ende belasteten, zweiarmigen Hebel dadurch im 
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Gleichgewicht zu erhalten, dafs sie die Finger ihrer Hand 
von unten her dem zweiten, unbelasteten Hebelsarm, ohne 
ihn zu berühren, entgegen strecken. Es würde hier von 
der untergehaltenen Hand eine Wirkung ausgeübt oder aus- 
gestrahlt, welche der Schwerkraft direkt entgegenwirkt. — 
Jeder Mensch kennt die Wirkung der Schwere im Allgemei- 
nen, wenn er sie sich auch nicht bis zu dem letzten Grunde 
wissenschaftlich zu erklären versteht. Sind ihm die Wir- 
kungen des Magnetismus und gar die des Elektromagnetismus 
nicht bekannt, dann wird er auch vor einem Wunder zu- 
stehen glauben, wenn er ein schweres Stück Eisen von 
einem Magneten getragen sieht, mehr noch, wenn er sieht, 
dafs dasselbe von einem Elektromagneten erst abfällt und 
später, wenn die galvanische Kette geschlossen worden, an- 
gezogen bleibt. — In diesem Sinne wäre es durchaus nicht 
undenkbar, dafs noch eine andre, auch dem gebildeten Manne 
im Allgemeinen heute noch unbekannte Kraft existirte, welche 
ebenfalls im Stande wäre, der Schwerkraft entgegenzuwirken. 
Nicht so einfach ist es, sich mit andern Vorkommnissen 
abzufinden, welche Leute wie Grookes, Wallace, Varley 
— englische Physiker — und den durch seine physikalischen 
Untersuchungen und Schriften rühmlichst bekannten Pro- 
fessor Zöllner in Leipzig zum Spiritismus und theil weise 
zu der Annahme s. g. vierdimensionaler Wesen bekehrt 
haben. Es wurde gesehen, wie in einem ringförmig geschlos- 
senen Faden einfache Knoten entstanden; Bücher, Futterale 
und ein ganzer Tisch verschwanden vor den Augen der 
Beobachter; aus einer vollkommen verschlossenen Papp- 
schachtel fiel das in ihr enthaltene Geld heraus. Alle diese 
Vorkommnisse ereigneten sich, nachdem man keine Vorsichts- 
mafsregel versäumt hatte, um Betrug und Täuschung an- 
scheinend unmöglich zu machen, so dafs die glaubwürdigen 
Augenzeugen sie als zweifellos feststehend ansehen und sie, 
da jede andre Erklärung fehlt, der Einwirkung von Geistern 
oder von s. g. vierdimensionalen Wesen zuschreiben. 
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Es ist nicht leicht zu sagen, was unter einem solchen 
vierdimensionalen Wesen verstanden werden soll, und es 
wird dies auch durch die Erklärungen, welche versucht 
worden sind, nicht verständlicher. — Denkt man sich die 
Erde von lauter Blinden bevölkert, so würde für diese offen- 
bar die Erscheinungswelt des Auges nicht exisliren. Sie 
würden durch den Tastsinn eine annähernde Vorstellung 
von der Form der ihnen zugänglichen Körpenveit gewinnen 
können, sie würden die Verschiedenheit der Schwere em- 
pfinden, aus dem Vei-hältnifs des Raumes zu dem Gewicht 
sogar den Begriff des specifischen Gewichts erlangen können, 
sie würden nach dem Gefühl die Stärke des Windes ermessen 
und nach der Wärme sogar den Sonnenschein vom Schatten 
zu unterscheiden und mit Hülfe des Gehörs, Geruchs und 
Geschmacks noch eine Menge andrer Erfahrungen und Kennt- 
nisse zu sammehi im Stande sein; der Begriff von hell und 
dunkel, der Unterschied der Farben würde ihnen versagt 
bleiben, und die Welt der Dinge, welche sie nicht fühlen, 
hören, schmecken und riechen könnten, wüi'de für sie nicht 
existiren. Ein Sehender, welcher plötzlich unter den Blinden 
erschiene und von der Pracht des grünen Waldes, von der 
Farbenmamiigfaltigkeit der Blüthen, von der Herrlichkeit des 
gestirnten Hinmiels, von der Schönheit des Sonnen- Auf- 
und Unterganges, von dem bedrohlichen Anblick des stunn- 
bewegten Meeres und der schäumenden Brandung an steiler * 
Küste erzählte, würde völlig unvei-standen bleiben und von 
seinen Zuhörern wahrscheinlich für wahnsinnig gehalten 
werden. — Nimmt man, so wird zur Erläuterung der vier- 
dimensionalen Wesen angeführt, in ähnlicher Weise die Exi- 
stenz eines Wesens an, welches vennöge der ihm eigenthüm- 
lichen Organisation nur in einer Ebene lebt und alle Ob- 
jekte aufserhalb dieser Ebene wahrzunehmen aulser Stande 
ist, dann wird dieses Wesen eine Vorstellung haben Ttönnen 
von der Ausdehnung seiner Ebene in die Länge und Breite; 
der Begriff der Tiefe wird ihm aber gänzlich fehlen, und 
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alle Gegenstände werden von ihm nur wahrgenommen werden, 
wenn und insoweit sie in seine Wahrnehmungsebene ein- 
treten. Wird eine Gabel mit den Spitzen ihrer Zinken in 
diese Ebene gerückt, dann werden sie dem zweidimen- 
sionalen Wesen als ebenso viele Punkte oder Tupfen 
erscheinen, wie Gabelzinken die Ebene berühren. Die Form 
der Gabel wird in der Ebene immer anders erscheinen, je 
nachdem die Berührungspunkte mit derselben geändert werden ; 
von der Gestalt der aufserhalb der Ebene befindlichen Theile 
hat das Wesen der Ebene keine Kenntnifs und kein Be- 
wufstsein; sie existiren für dasselbe absolut nicht und die 
Gabel wird ihm gänzlich verschwinden, wenn sie in keinem 
Punkte mehr seine Wahrnehmungsebene berührt; dagegen 
wird ihm eine in der Ebene gezeichnete geschlossene Figur, 
Dreieck, Viereck, Vieleck, Kreis u. s. w. als vollkommen 
abgeschlossener Raum erscheinen, und es wird keine Ahnung 
davon haben, dafs diese Figur nach oben und unten ofifen 
ist. Ganz ähnlich würde es dem Menschen ergehen, wenn 
neben den drei von ihm wahrgenommenen Dimensionen des 
Raumes, der Länge, Breite und Tiefe, noch eine vierte, ihm 
nicht wahrnehmbare existirte. Wie die in der Ebene ge- 
schlossen erscheinende Figur nach oben und unten offen 
ist, so könnte ein umschlossener dreidimensionaler körper- 
licher Raum nach der vierten Dimension hin offen sein, und 
ein mit der Erkenntnifs der vier Dimensionen begabtes Wesen 
würde nach der vierten Dimension hin aus einer dem Men- 
schen gänzlich verschlossen erscheinenden Pappschachtel 
Geld entnehmen, einfache Knoten in einer ringförmig ge- 
schlossenen Schnur herstellen und viele andere Thätigkeiten 
ausüben können, welche dem dreidimensionalen Verstände 
wunderbar erscheinen müssen, wenn er sie nicht als auf 
Täuschung beruhende Taschenspielereien ansieht. 

Die Annahme der Möglichkeit einer vierten Dimension 
geht unzweifelhaft von dem Vordersatze aus, dafs unser 
Raumbegriflf lediglich eine Abstraktion von der sinnlichen 
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Wahrnehmung sei, welche in ihrer Beschränktheit und Ab- 
hängigkeit von der eigenthümlichen und ebenfalls beschränkten 
Organisation der Sinnesorgane gewisse Grenzen der An- 
schauung nicht überschreiten kann und die Möglichkeit der 
Existenz von über diese Grenzen Hinausgehendem zugeben 
mufs. Hierin aber liegt der Irrthum und der Widersinn. 
Der Begriff des Raumes ist nicht blos das Ergebnife der 
sinnlichen Wahrnehmung, sondern, wie schon Kant ange- 
geben hat, eine Anschauung a priori. Hieraus ergiebt sich, 
dafs der Raum weder zu den diskussionsfähigen Begriffen 
der Logik, noch zu den Erwerbungen der Erfahrung durch 
die Sinne gehört, und wenn nicht die sinnliche Wahrnehmung, 
sondern die Vernunft zu den drei Dimensionen des Raumes 
führt, dann ist es absolut unzulässig, den Raum noch mit 
einer vierten Dimension zu begaben. Wird solche aber irrig 
als Vordersatz gesetzt, dann müssen auch alle diesem Vor- 
dei-salz entsprungenen Folgerungen und mit diesem die An- 
nahme vierdimensionaler Wesen als ein Verstofs gegen ver- 
nünftiges Denken bezeichnet werden. 

Mit dem Spiritismus selbst ist die Abfindung nicht so 
leicht und so einleuchtend, wie die mit den vierdimensionalen 
Wesen. Mit diesen ist nur die versuchte Erklärung der 
aufsergewöhnliclien Erscheinungen beseitigt und als nicht 
stichhaltig zurückgewiesen; die Erscheinungen selbst bleiben 
noch unerklärt bestehen. Ja es kommen sogar noch Er- 
scheinungen und Vorkommnisse andrer Art hinzu, welche 
mit der Tischrückerei und Seelenschreiberei eine grofse Aehn- 
lichkeit haben und deshalb kaum erwähnt zu werden ver- 
dienten, wenn sie nicht durch die Zeugnisse ernsthafter, 
verständiger und in andrer Weise wissenschaftlich bekannter 
Männer anerkannt und beglaubigt wären. Hiernach soll es 
s. g. Medien geben, in deren Gesellschaft, wenn man sich 
mit ihnen gemeinsam an einen Tisch setzt und die Hände 
auf diesen legt, Klopflaute vernommen werden, in denen 
sich eine gewisse Intelligenz offenbart. In einer oder der 
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andern Weise werden durch diese Klopflaute die Buchstaben 
des Alphabets bezeichnet, aus denen Worte, Sätze und Ant- 
worten auf Fragen sich zusammensetzen. Dann und wann 
empfinden die Beobachter ein Drücken und Zupfen, wie von 
unsichtbaren Händen und Varley, ein bekannter und nam- 
hafter Elektrotechniker, bekundet, dafs er diese Empfindung 
auf seinen innerlich gedachten, aber nicht ausgesprochenen 
Wunsch und an der von ihm in Gedanken bezeichneten 
Stelle erfahren habe. Hier und dort erscheinen auch, wie 
Crookes, ebenfalls ein verdienstvoller Physiker, bezeugt, ab- 
gesonderte menschliche Gliedmafsen, leuchtende Hände, Ab- 
drücke von Füfsen u. s. w. Die von Slade vielfach gezeigten 
Experimente, dafe ein kleiner Griffel zwischen zwei Schiefer- 
tafeln ohne sichtbare menschliche Einwirkung schreibt, Ant- 
worten auf Fragen ertheilt u. A. m. gehören in dieselbe Klasse 
von Vorkommnissen. Von den Gläubigen werden alle Hand- 
lungen dieser Art unter den zukommenden Umständen der 
Thätigkeit von Geistern, zumeist den Seelen verstorbener 
Menschen zugeschrieben, und das Gassenbubenhafte, was in 
dem Haarzausen, dem Austheilen von Püffen, dem Zuschlagen 
von Thüren, sowie in der häufig recht krassen Trivialität 
der Aussprüche und Aufzeichnungen liegt, wird dadurch 
erklärt, dafs auch die Seelen verstorbener Menschen noch 
sehr weit von dem Zustande der Vollkommenheit entfernt 
seien, dafs sich unter ihnen auch unerwünschte Eindring- 
linge einfinden, welche, wie boshafte Menschen, an Schaber- 
nacken ihre Freude finden. Offenbar hat der Verkehr mit 
einer solchen Geisterwelt wenig Erbauliches, und selbst der 
durch sie eröffnete Ausblick in die Zukunft nach dem Tode 
ist' recht unerfreulich, so dafs die Entlarvung der Medien 
und deren Patrone als Gaukler, die Aufklärung ihrer Pro- 
duktionen als Taschenspielereien und Betrügereien nur er- 
wünscht sein und für verdienstlich gehalten werden könnte. 
Unmöglich ist es aber zu verlangen, derartige Dinge zu 
glauben, wenn man sie nicht selbst gesehen, an sich erfah- 
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ren hat und persönlich von ihrer Richtigkeit überzeugt 
worden ist. 

Keinenfalls indessen vermögen die Vorkommnisse in 
einer unlängst abgehaltenen Spiritistensitzung in London die 
Glaubwürdigkeit der Geistererscheinungen zu erhöhen. Diese 
fand statt unter den Auspicien von Crookes selber, des Ent- 
deckers des Thalliums, des Erfinders des Radiometers und 
des Urhebers der zweifelhafteren Lehre von dem vierten, 
dem strahlenden Aggregatzustand der Materie. Mit Hülfe 
eines Mediums, einer schönen jungen Frau, Florence Corner 
geb. Cook wollte er schon öfter den Geist einer vor zwei- 
hundert Jahren verstorbenen Schönheit Kate King materialisirt 
und zur Erscheinung gebracht haben. Das Experiment sollte 
in der Versammlung wiederholt werden; das Medium, wel- 
ches auch nach seiner Verheirathung in der Ehe in seinen 
mcdiumistischen Kraft keine Einbufse erlitten hatte, lag wie 
gewöhnlich angebunden auf einem Sopha hinter einem Vor- 
hang in einer Nische des Saales. Nach Herstellung der 
Spiritistenkette erschien auch wirklich eine weilse Greister- 
crscheinung, welche die Anwesenden zu umschweben schien. 
Plötzlich brachen zwei Verbündete aus dem Kreise heraus, 
der eine fafet den Geist, der andre macht Licht, und der 
Geist entpuppt sich als Äfississ Corner, barfufs im Hemde, 
mit einem weifsen Laken umhüllt, während die Lagerstatt 
leer ist. Sie hatte das Davenportsche Kunststück der Auf- 
lösung von Stricken verstanden und stand nun beschämt 
und um Rückgabe ihrer Kleider bittend da. Fanatische 
Spiritisten werden zwar trotz dieser Entlarvung von ihrem 
Aberglauben noch nicht zurückkommen und auch jetzt noch 
Erklärungsversuche anstellen, allein verständige Menschen 
werden hierdurch so leicht nicht mehr beunruhigt werden. 

Nichtsdestoweniger ist das ganze Geisterwesen nicht so 
absurdf wie es von Vielen und zwar meist recht oberflächlich 
und ohne eignes Nachdenken verschrieen wird. Wer an die 
Fortdauer der Seele nach dem Tode glaubt, der muHs auch 
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die bewufete persönliche, individuelle Fortdauer annehmen* 
Denn ein Zurückfliefsen des Menschengeistes und ein Auf- 
gehen desselben, etwa in einer allgemeinen Intelligenz, ist 
als eine Forldauer nicht anzuerkennen. Ein in den Ocean 
fallender Wassertropfen ist zwar nicht verschwunden, gleich- 
wohl hat er als Tropfen zu existiren aufgehört. Wird aber 
die individuelle Fortdauer der Menschenseele angenommen 
und geglaubt, dann mufs folgerichtig auch die Existenz der 
einzelnen Geistindividuen zugegeben werden. Hiermit aber 
ist zugleich die Möglichkeit gesetzt, dafs diese Geister sich 
auch einmal dem Menschen manifestiren. Ueber die Art 
und das Wie solcher Manifestation lassen sich Betrachtungen 
und Behauptungen allerdings nur anstellen, wenn sie wirklich 
stattgefunden haben, und da ein solches Ereignifs allen bis- 
her bekannten und beglaubigten Erfahrungen, Thatsachen 
und Erscheinungen durchaus widerspricht, so kann natürlich 
nur derjenige darüber urtheilen und daran glauben, der an 
und in sich selbst entsprechende Erfahrungen gemacht hat. 
Mir ist noch Niemand vorgekommen, der dieses ernsthaft 
von sich behauptet hätte. Allein dies soll keineswegs für 
einen Beweis der Unmöglichkeit an sich ausgegeben werden. 
Die katholische Kirche läfst die Annahme solcher Erschei- 
nungen nicht nur zu, sondern sie behauptet nach den Le- 
genden der Heiligen sogar, dafs sie vielfach stattgefunden 
haben, auch noch täglich sich wiederholen können und 
wiederholen. Diese Möglichkeit ist sowenig zu beweisen, 
als die Behauptung des Gegentheils; allein die dahin ein- 
schlagenden Vorkommnisse der Neuzeit, welche zum Theil 
enormes Aufsehen erregt und in der ganzen gebildeten Welt 
unerquicklichen Lärm verursacht haben, die Marienerschei- 
nungen in Lourdes, in Marpingcn und die klägliche Nach- 
äflfung zu Dittrichswalde im Pelpliner Bezirk sind doch zu 
offenbarer Schwindel, Lug und Betrug gewesen, um ein 
andres Gefühl als das des Ekels zu erzeugen. Allenfalls, 
wenn man milde urtheilen will, mag hier und dort statt des 
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Betruges eine subjektive Täuschung vorausgesetzt werden 
und an die Stelle des Ekels und Absehens das Mitleidsgefühl 
mit den krankhaft hysterischen Hallucinationen treten. 

Die Descendenzlehre an sich aber würde, wie schon 
früher angedeutet, kein Hindernife sein, die Möglichkeit eines 
gewissen Verkehrs mit Geistwesen anzunehmen. Im Gegen- 
theil mufs sie, wie sie die Möglichkeit zugeben mulüs, dafe 
sich aus dem Menschengeschlecht dereinst noch höher begabte 
Wesen entwickeln können, auch die Möglichkeit der Ent- 
wickelung in dieser Richtung hin zugeben, wenn sie nicht 
gleichzeitig dem völligen Materialismus huldigt imd die gei- 
stige Thätigkeit blos als das Produkt der Materie ansiebt, 
welche sich lediglich mit der Verfeinerung, Ausbildung und 
Gomplicirung des Stoffes und der stofflichen Form steigert 
und erhöht. 



18. Die sinnliehen Wahrnehmungen des Gefüihls. 

In der gegen den Unsterblichkeitsglauben ankämpfenden 
materialistischen Auffassung der Neuzeit lassen sich im All- 
gemeinen zwei verschiedene Richtungen erkennen. Die eine 
steht ungefähr auf dem Standpunkt der altern griechischen 
Realisten, die andre auf dem des Anaxagoras, der den von 
Ewigkeit her bestehenden, an sich bewegungslosen Stoff von 
dem gleichfalls von Ewigkeit her vorhandenen geistigen Ur- 
wesen durchdringen, in Bewegung setzen und zur Weltbil- 
dung befähigen lälst. Aehnlich noch heute, wenn auch die 
Systeme sich bei weitem hiehr durcligebildet und durch die 
Kenntnisse und Beobachtungen im Einzelnen mehr substan- 
tiirt, begründet und vertieft haben. 

Für die Anhänger der ersten Richtung ist der Kreislauf 
des Lebens in dem Stoffwechsel begriffen; Kraft und Stoff 
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schliefeen einander nicht nur nicht aus, sondern »Kraft und 
Stoff* ist ein cohärenter Begriff; der Geist ist nicht nur ab- 
hängig von der Materie, sondern er ist die AeuCserung der 
Materie selbst, und wenn es noch nicht definirt werden kann, 
wie die Materie in Empfinden und Wahrnehmen, in Denken 
und Wollen umsetzen kann, so liegt dies nicht in der Un- 
möglichkeit des Processes und daran, dafs das Gesetz von 
der Wechselwirkung und der Erhaltung der Kraft hier nicht 
gilt, sondern lediglich daran, dafe der Nachweis seiner Be- 
thätigung auch in dieser Richtung spätem physikalischen 
und physiologischen Untersuchungen und Versuchen vorbe- 
halten bleibt. — Die Anhänger der andern Richtung sind 
zwar im Ausdruck milder und weniger scharf, sie tragen 
vielleicht wider Willen dem Gefühle Rechnung, welches sich da- 
gegen sträubt, den Menschen als das reine Produkt der 
Materie anzuerkennen, das kommt und entsteht, wenn sich 
zufallig die Atome zusammenfinden, die in ihrer Zusam- 
mensetzung die Wirkung des einzelnen Individuums hervor- 
bringen, und das vergeht und aus dem Dasein schwindet, 
wenn der Zusammenhalt der für das specielle Objekt erfor- 
derlichen Atome geslört wird und aufhört. Im Grunde 
jedoch kommen beide Richtungen auf das eine und gleiche 
Endziel hinaus. Allerdings bekennen die minder Unversöhn- 
lichen, dafs es mit der blofsen Addition von Kraft und Stoff 
nicht abgelha'n ist; dafs die Zurückführung der Verände- 
rungen in der Körperwelt auf die Bewegung von Atomen, 
welche durch konstante Centralkräfte erzeugt wird, eine für 
gewisse Zwecke dienliche Vorstellung und Annahme, aber 
keine Erklärung bildet; sie erkennen weiter die Kluft als 
unausgefüllt und als unübersteiglich an, sobald die Entwick- 
lung des Lebendigen zu dem Bewufstsein des Individuums 
gelangt ist, und mehr noch wenn sie tu höheren geistigen 
Vorgängen gedeiht. 

Die Mechanik der Himatome reicht hier, und wäre 
sie so klar erkannt und geläufig, wie die Lehre vom freien 
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Fall der Körper, zum Verständnifs allerdings nicht aus. 
Solarge aber nicht die noch ausstehenden physikalischen und 
physiologischen Untersuchungen die Brücke zwischen Atom- 
bewegung einerseits, sowie dem Leben und dem Gedanken 
als deren Resultante andrerseits geschlagen haben, so lange 
hat es auch noch keine Noth, um die Zerstörung des Un- 
sterblichkeitsglaubens durch die materialistische Lehre vor- 
auszusetzen. — Wie weit man aber noch davon entfernt 
ist, das Denken und Wollen und selbst das Empfinden ma- 
teriell erklären und verstehen zu können, davon überzeugt 
man sich leicht, wenn man die körperlichen Vorgänge be- 
trachtet, welche mit dem Denken und Empfinden verbunden sind. 
Aristoteles legte das denkende Princip in das Blut; der 
Anatom Heroptilus verlegte schon vor 22 Jahrhunderten den 
Sitz der Seele in das Gehirn, und von Descartes wurde die 
Zirbeldrüse, glandula pinealis, ein in der Mitte des Gehirns 
liegender erbsengrofser, rundlicher Körper von fester Gehim- 
substanz, für den Sitz der Seele angesehen. Positive Beweise 
für diese Behauptungen sind von ihren Urhebern nicht er- 
bracht worden und konnten auch nicht erbracht werden. 
Auch die Ausführung, dafs Seele und Leib selbständige und 
einander wesentlich entgegengesetzte Substanzen seien, welche 
sich nicht gegenseitig durchdringen, sondern, wenn nun ein- 
mal gewaltsam vereinigt, sich nur in einem Punkte berühren 
könnten, und dafs als solcher Punkt nur die Zirbeldrüse, der 
einzige einfache Theil im Gehirn, anzusehen sei, weil alle 
übrigen Gehirntheile gedoppelt vorhanden seien — und als 
Sitz der Seele jede einfache Wahrnehmung unmöglich machen 
würden, — diese Ausführung ist als ein Beweis nicht an- 
zusehen. Die Zirbeldrüse, deren Zweck und Funktionen 
übrigens auch heute noch unbekannt sind, hat denn auch 
vielfach ein souveraines Lächeln bei Anatomen und Natur- 
kundigen erregt. Keincnfalls kann man, ohne das Wesen 
der Seele erkannt zu haben und erklären zu können, von 
einem Sitz derselben sprechen. Das Eine, was Physiologie 
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und Anatomie heute unwiderleglich nachgewiesen haben, ist 
dies, dafs das höchste und oberste Grundvermögen des Men- 
schen, das Bewulüstsein, durch das Gehirn vermittelt wird, 
dafe die intellektuellen Fähigkeiten, Vorstellungen, Denken, 
Wollen und Empfinden, beim Menschen und beim Thier, 
insoweit sie sich überhaupt manifestiren, nur durch die Or- 
ganisation des Gehirns und des Nervensystems zur Wirkung 
und Aeufeerung gelangen. Das Gehirn ist deshalb als das 
Organ der Thierseele sowohl, als der Menschenseele zu be- 
trachten. Neuerdings ist es sogar durch umfassende Ver- 
suche wahrscheinlich gemacht worden, dafs die hohem gei- 
stigen Funktionen speciell mit der Grofshirnrinde in 
Zusammenhang stehen, und dafs bestinmiten Gehirnfunktionen 
bestimmte Bezirke dieser Hirnrinde entsprechen, deren Ver- 
letzung oder Zerstörung eine Störung jener Gehirnfunktionen 
im Gefolge hat Beispielsweise stehen, wie Exstirpationen, 
an Hunden vorgenommen, unzweifelhaft nachgewiesen, zwei 
Stellen der Grofshirnrinde, die s. g. Sehsphären, derart mit 
der Netzhaut des Auges in Konnex, dafs die theilweise oder 
gänzliche Exstirpation der einen der beiden Sehsphären oder 
beider die theilweise oder völlige Blindheit auf einem Auge 
oder auf beiden nach sich zieht, ohne dafs sich sonst irgend 
ein Mangel in dem Sehapparat des Auges selbst nachweisen 
liefse. Hiernach ist es durchaus nicht unwahrscheinlich, dafs 
andre Theile des Gehirns und der Grofehirnrinde zu andern 
Wahmchmungs- und Empfindungsvorgängen in demselben 
Verhältnisse stehen, wie die Sehsphären zu dem Sehen, und 
es wird vielleicht auch noch gelingen, nicht nur die recep- 
tiven Funktionen des Bewufstseins im Gehirne zu lokalisiren, 
sondern auch die produktiven. Allein alles dies, was sich 
wie eine Vertiefung der Gallischen Schädellehre und als eine 
Anwendung derselben auf das Innere ansehen läfst, bringt 
das Verständnils der Thatsache des bewufsten Sehens sowenig, 
als des Denkens, Wollens und Empfindens nur um einen Schritt 
weiter; es sind nur die Organe dieser Vorgänge mehr im 
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Detail erkannt. Aber es bleibt unerklärt, wie geistige 
und materielle Vorgänge in einander übergehen. Wdches 
der Zusammenhang ist, der zwischen Seele und Gehirn 
besteht, wie sich die Empfindung in das Bewufstsein über- 
setzt, wie Denken und Wollen die Erregung der Materie 
bewirken, das ist heute noch dasselbe Räthsel, wie vom 
Anbeginn der Zeiten, welches die Zergliederung und Ver- 
folgung der Organe in ihrem Zusammenhang mit dem 
Gehirn um keinen Schritt seiner Lösung näher gebracht hat ; 
und nur Ueberhebung oder blinder Fanatismus des Mate- 
rialisten können sich den Anschein geben, als ob die Ergeb- 
nisse der Forschung in dieser Richtung den Beweis für die 
Nichtexistenz der Seele, für die Identität von Geist und Körper 
erbracht hätten. 

Die Vorgänge der Aufsenwelt gelangen durch Vermitt- 
lung der Sinnesorgane in das Bewufstsein des Individuums 
und zwar sowohl des Thieres, als des Menschen. Wie sich 
diese äufsern Vorgänge in dem individuellen Innern abspie- 
geln, hängt wesentlich von der Bildung und Vollkommenhdt 
dieser körperliche Organe ab, und wenn auch die harmonische 
Zusammenwirkung der Sinnesorgane bei dem gesunden Men- 
schen den höchsten Grad von Vollkommenheit erreicht, so 
sind doch einzelne dieser Organe nicht nur bei einzdnen 
Thierindividuen, sondern bei ganzen Thierarten schärfer und 
wirkungsvoller, als beim Menschen. Der Geruchssinn des 
Hundes, welcher ihn auf die Spur seines Herrn und die 
Fährte des Wildes leitet, das Sehvermögen des Falken, welches 
diesen die kleinsten Beuteobjekte aus schwindelnder Höhe 
mit Sicherheit erkennen läfst, übertreffen bei Weitem die 
Leistungsfähigkeit menschlicher Sinnesorgane. In der Voll- 
kommenheit der sinnlichen Wahrnehmung liegt daher keines- 
wegs das unterscheidende Kriterium zwischen Menschen und 
Thier; dennoch ist auch hier schon die Erkenntnifs der Wirk- 
samkeit und des innem Zusammenhangs gänzlich versagt. 

Alle Sinnesorgane stehen durch Nervenstränge und Ner- 
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venfaden in einem anatomisch nachweisbaren Zusammenhang 
mit dem Nervensystem, welches zu der Centralstelle, zum 
Gehirne leitet. Ein im Üebrigen völlig gesundes Organ wird 
unwirksam, wenn die Nervenverbindung mit dem Gehirn 
xmterbrochen wird, und es ergiebt sich hieraus ganz evident, 
dafs die eigentliche Sinnesempfindung nur durch das Gehirn zu 
Stande kommt. Dagegen ist schon die Art und Weise, wie die 
Nerven ihr Vermittleramt ausführen, der menschlichen Ein- 
sicht bis jetzt noch verborgen. Es ist anzunehmen, dafs sie 
durch bestimmte Vorgänge der Aulsenwelt in einen gewissen 
Reizzustand versetzt werden, welcher sich bis zum Gehirne 
fortpflanzt und dort die Sinnesempfindung entstehen läfst; 
dieser Reizzustand entspricht aber nachweisbar keineswegs 
in vollem Umfange der erregenden Ursache. Der Sehnerv 
bringt nicht die Lichtwellen des Aethers, der Gehömehr nicht 
die Schallwellen bewegter Luft in das Gehirn ; im Gegentheil 
es entstehen Gesichts- und Gehörempfindungen auch dann, 
wenn die betreffenden Nerven in andrer Weise, durch Druck, 
Wärme, Elektricität u. s. w. einem Reize unterworfen werden, 
und gerade solche Zustände sind es, welche häufig Hallu- 
cinationen veranlassen und den Grund zu Geisteskrankheiten 
abgeben, indem das Individuum die Erscheinung für Wirk- 
lichkeit nimmt und die Fähigkeit verliert, die wahre Ursache 
derselben zu erkennen und zu unterscheiden. In ähnlicher 
Weise verhält es sich auch mit den übrigen Sinneswahr- 
nehmungen, dem Geschmack, Geruch und Gefühl. Die Vor- 
stellung eines bittern, säuern, salzigen u. s. w. Geschmacks, 
des wohl oder übel Duftens, des Kitzeins, des Druckes u. s. 
w. kann in gewissem Umfange hervorgerufen werden, ohne 
dafs die entsprechende Ursache wirklich auf die Nerven ein- 
gewirkt hat; in vielen Fällen genügt sogar der blofse Ge- 
danke an ähnliche Vorgänge, um sie wirklich merkbar in die 
Vorstellung übergehen zu lassen. Auf der einen Seite be- 
weisen die Thatsachen die Abhängigkeit der Vorstellungen 
von den Vorgängen in den Nerven, andrerseits aber doku- 
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mentiren sie auch wieder, dafs Vorstellungen und physische 
Vorgänge keineswegs identisch sind. 

Das Organ des Gefühls si nns ist die Haut, welche aus drei 
Schichten besteht, der Oberhaut (Hornhaut, Epidermis) dem 
darunter befindlichen Schleimnetz und der nach innen nun 
folgenden Lederhaut. Die beim Gerben sich in Leder verwan- 
dehide Lederhaut besteht aus einem ziemlich derben Gewebe 
filzartig durcheinander gewirkter Bindegewebsstränge, welches 
auf der Oberfläche mehr oder weniger dicht zusammenstehende 
Hervorragungen, die cylinder- oder kegelförmigen Gefühls- 
wärzchen oder Papillen besitzt und von einer grofeen Menge 
von BlutgefäCsen und Nerven durchsetzt ist. Diese dringen 
jedoch nur bis zur Oberfläche der Lederhaut, die Schleim- 
Schicht und die Hornhaut sind gänzlich frei von Blutgefäüsen 
und Nerven. Letztere verzweigen sich in der Haut in eine 
grofse Menge einzelner Fasern, die in den Papillen endigen 
und rückwärts, in gröfeerer oder geringerer Anzahl ver- 
einigt, in Nervensträngen zu dem Rückenmarke imd dem 
Gehirne hinführen. Die Schleimschicht, aus mikroskopischen 
Zellen bestehend, füllt die Zwischenräume zwischen den 
Papillen auf der Oberfläche der Lederhaut genau aus und 
ist entsprechend von der Hornhaut überdeckt. Die in den 
Papillen in einem eiförmigen Körperchen, dem s. g. Tast- 
körperchen, endigenden Nervenfasern sind die Vermittler 
der Gefühlsempfindung, welche sich in Wahrnehmungen 
verschiedener Art bethätigt und dementsprechend als Tast- 
sinn, Drucksinn, Temperatursinn zu bezeichnen ist. Die 
Empfindlichkeit der Haut ist nicht an allen Stellen gleich 
ausgebildet; schon die verschiedenen Grade des Verhomungs- 
processes, welchen die Oberhaut imterliegt, bedingen ver- 
schiedene Abstufungen der Empfindlichkeit. Die Ferse, welche 
den Druck der Körperbelastung auszuhalten hat, besitzt die 
dickste Oberhaut; die Zungenspitze Besitzt ein sehr fein 
ausgebildetes Tastvormögen, ihr folgen die Fingerspitzen; die 
innere Handfläche ist empfindlicher, als die obere, ebenso 
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variirt die Tastempfindlichkeit der übrigen Hautstellen und 
zwar nicht nur an verschiedenen Theilen, sondern auch an 
denselben Stellen zu verschiedenen Zeiten. In gewissem 
Umfange besitzen auch die freien Oberflächen der innem 
Körpertheile ein Tastvermögen, jedoch in der Weise zweck- 
mäfsig beschränkt, dafs beispielsweise die Innenflächen des 
Herzens und der Blutgefäfee gegen die Wirkungen der Blut- 
slrömung wenig empfindligh sind, so dafs diese nicht in 
jedem Augenblicke in das Bewufstsein treten und wir von 
einer Reihe unbequemer und störender Empfindungen ver- 
schont bleiben. Auch der Ernährungsprocefs, das Dahin- 
gleiten der Nahrungsmittel in dem Darme, die Strömung 
des Urins wickeln sich in der Regel ohne bestimmte Em- 
pfindung ab. Fehlt an einer Stelle der äufsem Haut die 
Hornmasse der Epidermis, dann geht das feinere Tasten 
verloren, und jede Berührung bringt nur das Allgememgefühl 
des Schmerzes hervor; die Verhornung erzeugt demnach 
durch Herabstimmung der Empfindlichkeit eine Steigerung 
des Unterscheidungsvermögens. Immer aber wirkt der Tast- 
sinn nur in unmittelbarer Nähe, er tritt nur bei unmittelbarer, 
mechanischer Berührung in Wirksamkeit. Die Empfindlich- 
keit der verschiedenen Hautstellen läfet sich unschwer er- 
mitteln und selbst auf bestimmte Zahlen zurückführen, indem 
man die einzelnen Stellen mit den zwei Spitzen eines Zirkels 
berührt. Für jede Stelle der Haut muüs die Auseinander- 
stellung der Spitzen eine gewisse Gröfee erreichen, um als 
gelrennte Punkte wahrgenommen zu werden. Wird die 
Entfernung unter dieses Mafe verringert, dann verschmelzen 
die getrennten Wirkungen zu einer unbestimmteren Einheits- 
empfindung. Kann man u. A. mit der Zungenspitze noch 
Entfernungen von 1 bis 2 Millimetern unterscheiden, so mufe 
die Entfernung an der am wenigsten empfindlichen Stelle 
in der Mitte der Rückenhaut in der Richtung von oben 
nach unten auf 50 bis 60 Millimeter wachsen, um noch 
gesonderte Empfindungen hervorzubringen. 
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Wenn es feststeht, dafs die in den Tastkörperchen en- 
denden Nervenfasern die Vermittelung der Gefühlserregungen 
in das Bewufstsein bewirken, dann geht aus diesen bekannten 
luid durch eine Probe leicht zu bestätigenden Erscheinungen 
zunächst hervor, dafs die Wirkungssphären der einzelnen 
Nervenfasern, die Endbezirke derselben, an verschiedenen 
Körpertheilen eine verschiedene Gröüse erreichen ; allein dies 
reicht noch nicht zu der Erklärung aus, da es nicht wahr- 
scheinlich ist, dafs eine Nervenfaser allein einen Endbezirk 
von 50 bis COmm Länge beherrschen sollte; es ist vielmehr, 
wie Ernst Heinrich Weber ausgeführt hat, wahrscheinlich, 
dafs nur dann getrennte Vorstellungen entstehen, ^wenn die 
Reizung bei zwei Nervenfasern eintritt, zwischen deren End- 
bezirken in der Haut eine bestimmte Anzahl von Endbe- 
zirken nicht gereizter, neutraler Nervenfasern liegt. Nimmt 
man nun an, dafs die einzelnen Nervenfasern, wenn auch 
mit andern Fasern auf dem Wege mit Bündeln vereinigt» 
schliefslich doch wieder einzeln im Gehirne endigen, dann 
ist es ziemlich einleuchtend, dafs bei der Reizung einer 
bestimmten Hautstelle die Vorstellung nicht nur von der 
Reizung selbst, sondern auch von dem Orte derselben ent- 
steht; allein das Entstehen der Vorstellung überhaupt ist 
vollkommen unerklärt und alle physiologischen Untersuchun- 
gen und Entdeckungen haben zur Aufklärung dieser Frage 
noch absolut Nichts beigetragen. Es liegt ziemlich nahe, sich 
bei diesen Vorgängen der Wirkungen des galvanischen Stromes 
in die Ferne zu erinnern und die Erklärung durch den 
Vergleich mit diesen zu versuchen. 

Der an einer Stelle erzeugte und durch die eine Ader 
eines vieladrigen Telegraphenkabels auf grolse Entfernungen 
fortgeleitete Stromimpuls macht sich nur an dem mit dieser 
Ader verbundenen Apparat geltend. Ebenso erzeugt die 
Reizung der Haut an einer Stelle auch nur an der durch 
die zugehörigen Nervenfasern in Anspruch genommenen Stelle 
des Gehirns einen Reflex; allein dies erklärt noch Nichts, 
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und es ist dadurch das Räthsel wieder nur von einer Stelle auf 
die andre verschoben worden, namentlich bleibt es hierbei 
noch physikalisch und physiologisch unerklärt, warum be- 
nachbarte Hautreizungen nicht in jedem Falle getrennt zum 
Bewufstsein kommen, warum gewissermafsen die einzelnen 
Nervenfasern nicht gegen die nächsten Nachbarn, sondern 
erst gegen die ferner liegenden isolirt sind. Gleichwohl ist 
es nicht uninteressant, den Vergleich mit den elektrischen 
Vorgängen noch weiter fortzusetzen. Die mechanische Be- 
wegung des elektrischen Apparates am Ende einer isolirten 
Leitung wird nur durch die höhere, aufserhalb desselben 
wirksame Intelligenz des Beobachters umgesetzt in ein Ele- 
ment der Verständigung durch Sprache oder Schrift ; ebenso 
bleibt der Reflex im Gehirn ein mechanischer Vorgang, wenn 
er nicht durch ein höheres Etwas in das Bewufstsein gebracht 
und aufgenommen wird. Ohne dieses neben und auJlser den 
materiellen Vorgängen bestehende Etwas bleibt es auch 
unerklärlich, warum die Reizung der Gefühlsorgane der Haut 
mit den zugehörigen Nervenfasern einmal die Vorstellung 
des Fühlens, des Tastens, Stechens, Kitzeins u. s. w., das 
andre Mal die der Wärme oder endlich die des Druckes und 
im Verein mit der Muskelthätigkeit die des Gewichtes erzeugt; 
dafs an derselben Stelle die Empfindlichkeit der Haut zu 
verschiedenen Zeiten wechselt und, wie z. B. für die getrennte 
Wahrnehmung der Stiche zweier nahestehender ZirkeLspitzcn, 
durch Uebung erhöht werden kann. Wäre der Vorgang 
nur materiell, dann mülste heute und immer auch denselben 
Ursachen lediglich dieselbe unveränderte Wirkung folgen. 
Ohne dieses Etwas würden die Vorgänge dadurch noch un- 
erklärlicher werden, dals die mechanischen Einwirkungen 
sich auch vollziehen können, ohne überhaupt eine Vorstellung 
zu erregen, wenn die Aufmerksamkeit durch andre Vorgänge 
in Anspruch genommen ist. Mit andern Dingen beschäftigt, 
im Gespräch, bei der Arbeit, gelangt eine maisige Reizung 
der Gefühlsorgane der Haut überiiaupt nicht zum Bewubt- 



186 ^ ynaaen und NichtwiaBen« 

sein. Dies allein schon macht es klar, dais noch ein Etwas 
da sein muls neben den materiellen Vorgängen, wenn den 
Erregungen der Gefühlsorgane bestimmte Vorstellungen mt* 
sprechen sollen. Fällt ein Stein in einen ruhigen See, dann 
bilden sich die bekannten, den Gesetzen der Wellenbewegung 
entsprechenden Kreise. Diese aber gelangen nur dann in 
die Vorstellung, wenn ein Auge vorhanden ist, das sie sehen 
kann. So entspricht auch jeder Hautreizung u. s. w. die 
Erregung der Nervenfaser und der materielle Reflex in der 
Substanz des Gehirns. Die Vorstellung aber entsteht nor 
dann, wenn gleichzeitig der geistige Zustand obwaltet, wenn 
gewissermalsen das geistige Auge präsent ist, auf welches 
der Gehimreflex \iirken kann. 



f9. Sesehffiaek, Geruch, Geher. 

Das Oi^ran des Gefühls besitzt nur in Bezug auf die 
Wärmeerapfindung die Fähigkeit einer gewissen Wirkung in 
die Feme oder der Receptionsfahigkeit aus der Feme; im 
Uebrigen mufs der Empfindung eine gewisse direkte mecha- 
nische Einwirkung auf die Haut vorausgehen. Ganz ähnlich 
verhält es sich mit dem Geschmack, welcher, abgesdien 
von den leisen Wirkungen durch blolses Vorstellen, nur dnidi 
wirklich materielle Einwirkungen in Wirksamkeit kommL 

Jedermann weifs, dafs die Geschmacksorgane sich in der 
Mundhöhle vorfinden; allein welche Rolle dabei die Zunge, 
die einzelnen Theile der Zunge und der Craumen überneh- 
men, dies ist noch keineswegs wissenschaftlicli festgesteltt, 
und selbst die Nerven, welche die Vermittlung der Geschmacks- 
erregung zum Gehirn bewirken, sind noch nicht mitSidier- 
heit nachgewiesen. Mit dem Schlundkopfnerv, welcher 
als der wichtigste Geschmacksnerv anzusehen ist, ist auch 
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eine Anzahl motorischer Nerven verbunden, welche die Be- 
wegung des Schlundkopfes regeln; ebenso dient der Zungen- 
nerv nicht ausschliefelich der Geschmacksempfindung, sondern 
er verleiht der Zunge auch ihr, wie früher erwähnt, sehr 
feines Taslgefühl. Allein nicht nur der Verbindungsweg 
zwischen Geschmacksorgan und Gehirn ist noch wenig be- 
kannt, sondern auch der Zusammenhang zwischen der Art 
des Reizes und der auf ihn folgenden Geschmacksempfindung 
ist noch völlig unerklärt. Es liegt eigentlich nahe, die Ge- 
schmacksempfindung mit gewissen chemischen Zersetzungen 
in Verbindung zu bringen, welche die berührenden Stoflfe in 
den Geweben der Geschmacksorgane erleiden; nachgewiesen 
ist ein solcher Zusammenhang auch noch nicht, ebensowenig 
wie es bis jetzt erklärt ist, warum überhaupt der eine Stoff 
bitter, der andre süfe, der dritte salzig, der folgende alkalisch 
oder laugenliaft schmeckt. Noch unbestimmter sind die 
Geschmacksbezeichnungen zusammenziehend , ranzig , ölig, 
faulig, aromatisch, bei welchen der Geruch häufig mit dem 
Geschmacke gemeinsam thätig wird; und keinenfalls lassen 
sich die Freude und das Behagen eines guten Geschmacks, 
der Ekel und Widerwillen gegen einen schlechten durch 
blofeen Materialismus oder Chemismus erklären. Diese werden 
auch absolut abgewiesen durch die Erfahrung, dals die Ge- 
schmacksfahigkeit sich in hohem Grade steigern läfet; wie es 
denn z. B. Geschmacksvirtuosen giebt, denen die Zunge nicht 
nur den Ort des Wachsthums, sondern auch sogar den 
Jahrgang einer Weinsorte beinahe untrüglich verkündet; eine 
Fähigkeit, die allerdings nm* durch ziemlich kostspielige und 
fleifsige Uebung erreicht werden kann, ohne dabei eine ge- 
wisse Schonung des Organs aus den Augen zu lassen. Denn 
bei harten Angriffen versagen die Geschmackspapillen und 
Nerven völlig den Dienst. Es ist bekannt, dafe selbst gute 
Weinkenner, wenn sie mit verbundenen Augen den ihnen 
in unregehnäfeiger Reihenfolge gereichten rothen und weilsen 
Wein kosten, sehr bald, oft schon nach dem dritten und 
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vierten Wechsel, unvermögend werden, die beiden Sorten 
noch femer von einander zu unterscheiden; auflFallender noch 
ist es, dafe das Unterscheidungsvermögen auch sehr bald 
aufhört, wenn man unter gleichen Umstanden kleine Gaben 
von feingestofeenem Kochsalz und Zucker abwechselnd auf 
die Zunge bringt. Mit offenen Augen erhält sich nicht nur 
die äufeere Unterscheidung, sondern auch die verschiedene 
Geschmacksempfindung, und hierin liegt offenbar der Be- 
weis, dafs auch beim Schmecken ein Etwas mitwirkt, das 
unabhängig ist von den materiellen Vorgängen auf den Ge- 
schmacksoi-ganen im Munde. 

Wie bei dem Geschmack, so scheinen auch die materiellen 
Vorgänge bei dem Geruch auf chemischen Processen zu 
beruhen, nur dafs wenigstens bei allen auf dem Lande 
lebenden,Gescliöpfen die Stoffe sich in feinster Vertheilung, in 
gasartigem Zustande befinden müssen, um auf die Riech- 
organe zu wirken, während für die Geschmacksorgane der 
flüssige Zustand der geeignete ist. Bei den Wasscilhieren 
aber, welchen die Riechorgane keineswegs fehlen, muls der 
Geruch durch Flüssigkeiten hervorgerufen werden; es ist 
daher wahrscheinlich, dafs bei diesen die Geruchsempflndung 
anders auftritt, als bei den in der Luft lebenden Wesen. 
Bei letztern befinden sich die Riechorgane in der Schleim- 
haut des obern und mittlem Nasenganges; wahrscheinlich 
sind es die s. g. Riech z eilen, welche mit dem Riechnerven 
in Verbindung stehen, und deren Reizung durch die an dem 
vordersten Lappen des Gehirns, dem Riechlappen, endigen- 
den Riechnerven im Gehirn reflektirt wird. Quantitativ ist 
das Geruchsorgan höchst empfindlich; wie schon bemerkt, 
bei Thieren häufig noch empfindlicher, als beim Menschen. 
Merkt der Mensch den Geruch von Moschus noch nach Jahren, 
wenn die geringste Menge mit seinen Kleidern in Berührung 
gekommen war und ohne nachweisbaren Gewichtsverlust 
geblieben ist, so ist es noch viel auffallender, dafs der Hund 
die Spur seines Herrn und des Wildes findet, und daCs das 
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Wild bei günstigem Winde den Jäger auf Entfernungen 
wittert, bei welchen die übrigen Sinne und das Auge längst 
den Dienst versagt haben. Qualitativ unterliegt das Riechen 
oder wenigsfens die Definition des Riechens wesentlichen 
Beschränkungen; aufser den allgeraeinen Begriffen des Wohl- 
geruchs und des Uebelriechens giebt es für die verschiedenen 
Gerüche keine allgemeinere Begriflfseintheilung; die weitem 
Unterscheidungen beruhen nur auf dem Beispiel einzelner 
Vorgänge. Rosen, Nelken und Resedaduft sind Wohlge- 
rüche, während Schwefelwasserstoff und seine Kollegen, wie 
viele namentlich die Fäulnils organischer Stoffe begleitende, 
zusammengesetzte Gasverbindungen nur als übelriechend 
bezeichnet werden können. Ueber die den verschiedenen 
Geruchsobjekten entsprechende Art des Reizes der Geruchs- 
orgjme herrscht völliges Dunkel; noch weniger ist es zu 
erklären, wie und warum dem Reize des Wohlgeruchs das 
Gefühl der Annehmlichkeit, dem des Übeln Geruches das 
Gefühl des Widerwillens entspricht. Ueberall erscheint, an 
einen bestimmten Punkt gelangt, die Grenze des Erkennens, 
über welche hinaus das Wissen aufhört und jeder Versuch 
der Erklärung auf unbewiesenen Annahmen beruht. 

Es mag dahin gestellt bleiben, ob Gefühl, Geschmack 
und Geruch mit Recht oder Unrecht als niedere Sinne 
bezeichnet werden ; jedenfalls haben sie das gemeinsam, dafs 
die Organe nur dann in Thätigkeit treten, wenn die erre- 
gende Ursache sie mechanisch oder materiell direkt angreift 
Alle drei Sinne sind daher auch mehr oder minder auf 
Näherungswirkungen beschränkt, und wenn etwa der Tem- 
peratursinn der Haut hiervon eine Ausnahme macht, indem 
er für die Einwirkung der aufserirdischen Sonnenstrahlen 
empfanglich ist, so würde er allein doch niemals ausreichen, 
um aus der Wirkung der Sonnenstrahlen auf die Entfernung 
der Ursache zu schliefsen. Anders ist es mit dem Gehör, 
dessen Thätigkeit sich zwar auch auf Vorgänge in der Sphäre 
der Erde und auf mäfsige Entfernungen beschränkt, doch 
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immerhin ein weiteres Gebiet umfafst und gewisse Schlüsse 
auf die Entfernung der erregenden Ursache zulälst. Wie 
die Lehre vom Schalle zu den am klarsten erkannten Zweigen 
der Physik gehört, so ist auch, namentlich in der neuem 
Zeit und gestützt auf die Ermittlung der Schallgesetze, die 
Kenntnifs der einzelnen Theile des Gehörorgans, des Zwecks 
und der Art ihrer Wirksamkeit wesentlich erweitert und 
vertieft worden. Indessen wenn auch das Gehör in den 
Uranfängen wohl allein und auch heute noch in vorzüglichem 
Grade durch die Zugänglichkeit für die Sprache als Ver- 
mittler des Gedankens gedient hat und dient, so ist doch 
auch heute noch die Art, wie die den Schallgesetzen fol- 
genden Schwingungen der Gehörorgane in geistige Bedeutung 
und gedankenvollen Sinn umgesetzt werden, völlig räthsel- 
haft, völlig unerklärt, und der Umstand, dalis dieselben Vor- 
stellungen, Avic durch das Gehör, auch durch das Auge beim 
Lesen der Schrift und selbst ohne äufsere Reizung durch 
blo&es Nachdenken erregt werden können, rückt die Er- 
konntnifs des Zusammenhanges in noch weitere Feme. Stellt 
es sich aber die materialistische Lehre zur Aufgabe, die 
Identität von Geist und Materie nicht zu behaupten, sondern 
nachzuweisen, so wird sie die Lösung derselben dann erst 
zwar auch noch nicht erfüllt, aber doch näher gerückt haben, 
wenn sie klar gelegt hat, wie dieselben Konstellationen der 
Gehirnparlikelchen sowohl durch die Reizung der Gehör- 
nerven, als der Sehnerven, wie auch ohne Reizung durch 
blofses Denken und Wollen herbeigeführt werden können, 
wenn sie nachweist, welche stoffliche und mechanische Zu- 
sammensetzung etwa einer künstlerischen Konception, der Er- 
gründung eines Problems, dem Entstehen eines heroischen 
Entschlusses entspricht und darnach vielleicht auch die Diät 
des Individuums vorschreiben kann, welche der ihm zukom- 
kommcndon Rolle am besten entspricht. 

Das eigentliche Gehörorgan des Menschen liegt in der Mitte 
des Kanals, welcher von aufscn, von der Ohmiuschel an, als G c- 
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hörgang anhebt und als Gehörtrompete innen in die Ra- 
chenhöhle einmündet. Der Gehörgang wird durch ein rundes, 
schräg ausgespanntes Membran, das Trommelfell, geschlos- 
sen ; auf dieses folgt die knöcherne Trommelhöhle, welche die 
drei Gehörknöchelchen, Hammer, Ambos und Steigbügel und 
die offne Mündung der Gehörtrompete enthält. Aufserdem 
befinden sich in der Wandung der Trommelhöhle noch zwei 
mit Membranen überspannte Oeffnungen, das ovale 
und das runde Fenster. An das Membran des ovalen 
Fensters lehnt sich der Steigbügel an, das Membran des 
runden Fensters ist frei. Die beiden Fenster vermitteln den 
Uebergang zu den innem Räumen einer eigenlhümlich ge- 
formten Knochenhöhle, zu dem Labyrinth, welches der 
Form entsprechend in die Schnecke und die halbcirkelför- 
migen Kanäle getheilt und von dem s. g. Labyrinthwasser 
erfüllt wird. Der Schneckengang, dessen vorderer, etwas 
weiterer Theil der Vorhof genannt wird und das ovale 
Fenster enthält, während das runde Fenster weiter in den 
Schneckengang hineingerückt ist, wird noch durch eine 
spiralig gewundene, knöcherne Scheidewand, die mit den 
innem Wänden des Schneckengehäuses nicht unwandelbar 
fest, sondern durch ein ebenfalls spiralig gewundenes Mem- 
bran zusammenhängt, in zwei verschiedene Hohlräume getheilt. 
Diedreihalbcirkelförmigen Kanäle bilden in ihren Haupt- 
richtungen rechte Winkel gegen einander und an ihrem ge- 
meinsamen Anfangspunkt eine erweiterte Höhlung, die Am- 
pulle. Das Innere der Schnecke sowohl, als der halbcirkel- 
förmigcn Kanäle ist mit Haut ausgekleidet, welche zwei von 
einander gesonderte Säcke bildet, die %n Innem des Vor- 
hofes aneinander stofsen. 

Dieser ganze Hörapparat ist offenbar auf das Künst- 
lichste gebildet und zusammengesetzt, um auf die Schallwellen, 
welche ihn treffen, zu reagiren, und man kann ihn recht 
wohl mit der schwingenden Platte eines Telephons oder 
diese mit dem Hörapparat des Ohres vergleichen. Beide 
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haben das gemein, dafs sie zweiseitig in die geeigneten Ton- 
schwingungen versetzt w^erden können, das Telephon aus 
der Feme durch die in Folge von Induktionsströmen an der 
Innenseite hervorgerufenen magnetischen Schwankungen, und 
aus der Nähe durch Ansprechen der vibrirenden Platte; das 
Ohr durch Aufnahme der Schallwellen durch den äulsem 
Gehörgang sowohl, als durch die Gehörlrompete aus dem 
Innern des Mundes. Höchst auffallend ist es aber, daCs der 
Hörapparat nicht nur receptiv wirkt, sondern, wie durch 
das Telephon leicht nachgewiesen und geprüft werden kann, 
auch zur Aktion nach Aufsen fähig wird. Hält man z. B. 
das eine von zwei mit einander leitend verbimdenen Tele- 
phonen hart an das Ohr und verhindert durch das Ueber- 
decken eines Tuches sorgfältig den Zutritt der Schallwellen 
von AuCsen, dann hört man im andern Telephon deutlich, 
was in solcher Stellung in die freie Luft gesprochen wird. 
Es werden hierbei offenbar die durch die verschiedene Mund- 
slellung erzeugten Tonschwingungen vermittelst des Hör- 
apparates auf das betr. Telephon übertragen. Dafs aber 
die Ursache der Wirkung wirklich im Munde und nicht in 
der äufsem Luft liegt, zeigt sich darin, dafs Pfeifen, welches 
mit den Lippen an der Grenze zwischen der Mundhöhle und 
der freien Luft hervorgebracht wird, an dem entfernten 
Telephon kaum hörbar zu erkennen ist. Spricht dagegen 
eine dritte Person, wenn die mit dem Telephon am Ohre 
bewaffnete Person den Mund offen hält, aus einiger Ent- 
fernung in diesen hinein, dann wird dies am andern Telephon 
deutlich gehört; ebenso das Pfeifen des Dritten in den Mund 
des Vermittlers. Betder einfachen Beschaffenheit der Platte 
eines Telephons, welche trotz derselben zur Vermittlung 
jedes Geräusches sowohl, wie fast jeder Ton-, Klang- und 
Lautwirkung völlig genügt, könnte man beinahe dazu kom- 
men, der Natur vorzuwerfen, dafs sie sich in den künstlichen 
Gebilden des Gehörorgans eines unnöthigen Aufwandes schul- 
dig,' gemacht habe. Während in der leblosen Natur die 
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einfache Eisenplatte genügt, mufe die Tonschwingung beim 
Menschen durch das Trommelfell in die Trommelhöhle ver- 
mittelt werden, wo sie durch die drei Gehörknöchelchen 
aufgenommen und theilweise als Luftbewegung durch das 
runde Fenster, theilweise mittels des Steigbügels und durch 
das ovale Fenster in die Labyrinthflüssigkeit übertragen und 
durch diese an die häutige Innenbekleidung abgegeben wird. 
Allein für das Telephon bleibt die Schwingung auch nur 
Schwingung und ein physikalischer Vorgang, wobei es gleich- 
gültig ist, ob dieser wirklich in nach Aufsen thäligen Be- 
wegungen oder nur in Molekularveränderungen besteht. 
Zum Geräusch, zum Ton, Klang und Laut wird die Tele- 
phonschwingung, wie jeder andre physikalische Vorgang nur 
in der Beziehung zum Ohr, sowie durch das Ohr und durch 
dessen Verbindung mit dem Gehirn. In dieser Umwandlung 
des physikalischen Vorganges in die Thatsache des Bewufst- 
seins liegt auch hier wieder das Wunder und das Geheimnifs 
des Lebens, welches die physiologischen Forschungen und 
Feststellungen in keiner Weise aufzuhellen und zu erklären 
im Stande sind. Denn wenn auch nachgewiesen ist, dafs 
der Gehörnei'v durch die Knochenmasse des Labyrinths in 
der Achse der Schnecke eindringt und sich von hier wahr- 
scheinlich in den Innern Theilen des Labyrinths, dem s. g. häu- 
tigen Labyrinth verzweigt; wenn es ferner wahrscheinlich 
ist, dafs die im Vorhofe an der häutigen Wand angehefteten, 
kleinen, aus kohlensaurem Kalk bestehenden Krystalle, die 
s. g. Gehörsteinchen oder Otolithen, wenn sie in 
Schwingung gerathen, die auf dieser Wand sitzenden Här- 
chen hin und herbeugen und dadurch die in der Wand in 
den feinsten Endfasern verbreiteten Nerven reizen; wenn 
endlich noch in den nach ihrem Entdecker genannten Cor- 
ti'schen Organen an der Basilarmembran der Schnecke eine 
Einrichtung gefunden worden ist, welche in ihrer wunderbaren 
und kunstvollen Ausbildung lebhaft an die innere Konstruk- 
tion eines Klaviers erinnert, nur dals in dem kleinen Räume 
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des Ohres etwa 3000 solcher Gebilde vereinigt sind und in 
ihren verschiedenen Längen verschiedenen Tonhöhen ent- 
sprechend zusammen ^rirken, während das umfangreichste 
Klavier höchstens 90 bis 100 Tasten enthält; so ist hierdurch 
zwar an einem der vielen Beispiele erwiesen, daüs die Schö- 
pfung in ihren Gebilden alle Mensclienkunst unendlich weit 
übertrilTt, dafe in den Organen des Lebens vom Anbeginn 
der Schöpfung Einrichtungen in einer Vollkommenheit be- 
stehen, wie sie der menschliche Vei^stand und Erfmdungs- 
geist in gleicher oder nur annähernder Vollkommenheit her- 
zustellen sich bisher noch vergeblich abgemüht hat; es sind 
dadurch femer die physikalischen und mechanischen Vor- 
gänge ziemlich weit und eingehend verfolgt und klar gelegt 
worden; allein für die Erklärung des Uebergangs in die 
Empfindung, für den Zusammenhang zwischen physikalischem 
Vorgang und geistigem Bcwufstsein ist auch hier noch ab- 
solut Nichts geschehen. 



20. Das Sehen. 

Dieselbe Vollkommenheit, wie in dem Ohre, findet sich 
auch in dem Auge, in dem Organe, welches das Sehen 
vennittelt, dessen physikalische Wirkung derjenigen einer 
camera obscura verglichen werden kann, nur dafs auch hier 
das natürliche Gebilde den iSesetzen der Optik in einer Weise 
entspricht, wie es bei den künstlichen Instrumenten trotz 
der genauen Kenntnifs dieser Gesetze noch keineswegs ge- 
lungen ist. Durch das Sehen erhebt sich der Mensch über 
die Grenzen seiner Umgebung, durch das Gesicht schwingt 
er sich von der irdischen Wohnstätte auf und dringt in 
unermefsliche Femen; durch das Auge erhebt er sich über 
die Stellimg eines Erdbewohners und erkennt sich als einen 
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Theil der wunderbaren Gesammtschöpfung , deren überwäl- 
tigende Grofsartigkeit sich in Worte nicht fassen läfet. Und 
hierin auch zeigt sich wieder der Unterschied zwischen dem 
Menschen und dem Thiere, zwischen geistigem und thierischem 
Leben. — Mögen die Laute des Thierreichs immerhin in 
ge^vissem Umfange ein Mittel der Verständigung sein; das 
thierische Ohr und die Ihierische Zunge haben in dem Brüllen 
des Löwen, in dem Geschrei des Papagei's und in allen 
andern den einzelnen Thiergattungen eigenthümlichen Laut- 
äufserungen von Anbeginn der Schöpfung noch keine Aen- 
derung und Ausbildung hervorgebracht; der Mensch allein 
besitzt die Sprache und bildet sie täglich weiter; — ähnlich 
sieht auch das Thier die Bläue und Wolkenbildungen am 
Himmel, es spiegeln sich in seinem Auge, wie in dem des 
Menschen, die Sonne, der Mond, die Planeten, das unge- 
zählte Heer der Fixsterne am Firmament und die zeitweise 
erscheinenden Kometen; — allein über die Empfindung geht 
das thierische Sehen nicht hinaus, und die Empfindungs- 
vorstellungen des Auges erschliefsen dem Thiere nicht einen 
Einblick in das Wesen und das Getriebe der Welt, in wel- 
cher die Erde mit ihren Bewohnern nur ein verschwindendes 
Staubkörnchen bildet. 

In der Erforschung der Zusammensetzung des Auges, 
sowie der Wirksamkeit der einzelnen Theile desselben zur 
Hervorbringung eines Bildes auf der Netzhaut, in der Unter- 
suchung der feinen und feinsten physiologischen Apparate, 
welche dazu dienen, den physikalischen Vorgang des Licht- 
hildes auf der Netzhaut in einen Gehirnreflex zu übertragen, 
ist man vielleicht noch weiter fortgeschritten, als es bezüglich 
der übrigen Sinnesorgane gelungen ist, — allein der Vor- 
gang des Sehens selbst entbehrt auch noch jeglicher Erklä- 
rung, und auch hier haben alle physiologischen Studien imd 
mikroskopischen Untersuchungen zwar die äulsere Kenntnilüs 
des Organs erweitert und vertieft, aber den Einblic': in 
die eigentliche Wirksamkeit desselben auch nicht um einen 
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Schritt gcfördcit und die Grenze, wo das Wissen aufliört, 
um die Annahme, die Hypothese oder den Glauben an seine 
Stelle treten zu lassen, kaum lun eine Linie verschoben. 

Der ganze Augapfel wird von einer harten Haut ein- 
geschlossen, welche in ihrem vordem Theile, wo sie als s. 
g. Hornhaut eine stärkere, in der Basis kreisförmig begrenzte 
Wölbung annimmt, durchsichtig, im Uebrigen undurchsichtig 
und wcifs gefärbt ist, wie es sich in dem vorne sichtbaren 
Weifsen des Auges erkennen läfst. Auf der Innenfläche 
dieser weifsen Sehnenhaut sitzt die dünnere, zartere, 
reichlich von Blutadern durchsetzte Aderhaut, welche duiTh 
viele nach innen mosaikartig aufsitzende schwarze Pigmenl- 
zellen schwarz gefärbt ist, und im vordem Theile, hinter 
der stärkern Wölbung der durchsichtigen Hornhaut in die 
Regenbogenhaut übergeht. Diese enthält ebenfalls gleich- 
artige Pigmenlzellen, jedoch bei verschiedenen Augen in 
verschiedener Menge, und nach dieser gröfsern oder geringern 
Häufung der Pigmentzellen entsteht die verschiedene Färlmng 
der Augen vom hellsten Wasserblau bis zum tiefdunkeln 
Braun. Wo die Pigmentzellen ganz fehlen, Avie bei den 
Kakerlaken und Albino's unter den Menschen und u. A. bei 
den weifsen Kaninchen unter den Thieren, erscheint das 
Auge rölhlich. Vorn in der Mitte enthält die Regenbogen- 
haut eine Oeffnung, die Pupille, welche sclnvarz erscheint, 
weil durch sfe die hintere Wand der schwarzen Aderhaut 
hindurch scheint, lieber die schwarze Aderhaut im Innern 
legt sich endlich noch die zarte Netzhaut an, welche die 
schwarze Färbung der Aderhaut nicht beeinträchtigt und nur 
eine Ausbreitung des Sehnerv^en ist, der etwas schief von 
der Nasenseite her stielartig durch die Sehnen und Aderhaut 
in das Auge eindringt und sich netzartig auf der Aderhaut 
verbreitet. 

Die Regenbogenhaut liegt nicht dicht an dem vordem, 
durchsichiigen Theil der liarten Haut, der Hornhaut, an; 
dagegen ist sie nach dem Innern dicht mit der KrystaU* 
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linse verbunden. Diese Krystalllinse besteht aus einer durch- 
sichtigen, vorne flachen, nach hinten mehr gewölbten Kapsel, 
welche durch ein häutiges Band, das Strahlenband, 
strahlenförmig an der äufsern Hülle des Auges befestigt und 
mit einer durchsichtigen, faserig geschichteten Substanz an- 
gefüllt ist, deren Schichten sich nach Innen zu immer mehr 
der Kugelgestalt nähern. Die Krystalllinse ist im Innern des 
Auges so gelagert, dafs sie die Pupillenöffnung schliefst, und 
der Raum zwischen der Linse bezw. der Regenbogenhaut 
mit der Pupille einerseits und der durchsichtigen Hornhaut 
andrerseits ist mit einer etwas salzigen Flüssigkeit, der s. g. 
wässerigen Feuchtigkeit, der hinter der Linse befind- 
liche nahezu kugelfönnige Raum des Auges aber mit einer 
durchsichtigen, gallertartigen Substanz, der Glasfeuchtig- 
keit oder dem Glaskörper, angefüllt. Von den das Auge 
treffenden Lichtstrahlen werden diejenigen, welche das WeiCse 
im Auge, die weifse Sehiienhaut, und durch die Hornhaut 
die Regenbogenhaut treffen, unregelmäfsig nach allen Seiten 
hin zerstreut, nur die auf die Pupille fallenden dringen in 
das Iimere des Auges ein und werden durch das verschie- 
dene Brechungsvermögen der zusammen wirkenden Innern 
Substanzen, der wässerigen Feuchtigkeit, der Linse und des 
Glaskörpers dergestalt gebrochen, dafs die von einem Punkte 
durch die Pupille eindringenden Strahlen bei einem normalen 
Auge wieder in einem Punkte auf der Netzhaut vereinigt 
w^erden. Die Netzhaut nimmt demnach im Auge die Stelle 
ein, welche in einer camera obscura der mattgeschliffenen 
Glasscheibe hn Dunkelraume zufällt; und es erscheinen auf 
ihr von den Gegenständen, deren Strahlen die Pupille treffen, 
kleine umgekehrte Bildchen. 

Bis hierhin ist der Procefs des Sehens ein rein physi- 
kalischer und wenn nicht erklärlicher, so doch einleuchtender 
Vorgang; und selbst die hohe Vollkommenheit des Auges als 
optischer Apparat an sich braucht vielleicht noch nicht als 
ein Beweis gegen die materialistische Anschauung zu gelten. 
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Die schwarze Färbung der Aderhaut, welche die Deutlichkeit 
der Bilder erhöht, weil sie es verhindert, dafs die bis zur 
Netzhaut gelangten Strahlen reflektirt werden, führt der 
Mensch bei seinen optischen Instrumenten durch Schwärzen 
der Innenflächen ebenfalls aus; ebenso versieht er die Linsen 
derselben mit einer Blende, um die Randstrahlen abzuhalten^ 
welche die Deutlichkeit der Bilder beeinträchtigen würden, 
weil ihr Brennpunkt von dem der mittleren Theile der Linse 
etwas abweicht. In dem Auge erfüllt die Regenbogenhaut 
den Zweck dieser Blende und zwar in so vollkommener Art, 
dafs sie nicht nur die Randstrahlcn abhält, sondern auch 
dm'ch selbstthätige Verengerung und Erweiterung der Pupille 
die Menge des in das Auge eindringenden Lichtes den phy- 
sikalischen Zuständen entsprechend regulirt. Für die Auf- 
nahme heller Bilder verengt sich, beim Sehen in das Dunkle 
erweitert sich die Pupille beträchtlich. In ganz andrer Weise 
überragt die Einrichtung des Auges noch die Vollkommenheit 
künstlicher Instrumente in Beziehung auf die Accommodations- 
fähigkeit. Es ist bekannt, dafs das Bild einer Linse seine 
Lage ändert, je nachdem der Gegenstand genähert oder 
entfernt wird ; das Bild entfernt sich um so mehr vom Glase, 
je näher der Gegenstand an die Linse heranrückt. Um trotz- 
dem beispielsweise auf der matten Glasscheibe der caniera 
obscura für Gegenstände in verschiedenen Entfernungen deut- 
liche Bilder erscheinen zu lassen, bieten sich drei verscliiedene 
Wege zur Regulirung, die Verschiebung der Glasplatte selbst^ 
die Verschiebung der Linse und die Aenderung der Linse 
selbst. Die beiden ersten Mittel finden in der camera obscura 
ihre Anwendung, deren Einrichtung gestattet, einei^seits durch 
Einschieben des Innern Kastens mit der Scheibe in der Rück- 
wand in den äufsem Kasten die matte Scheibe für ferne 
Gegenstände der Linse zu nähern, andrerseits um das Bild 
noch schärfer hervortreten zu lassen, die Linse mittels einer 
auf einer Mikrometerschraube beruhenden, feinem Bewegung 
etwas vor- und zurückzuschieben. Durch Einsetzen verschie- 
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dener Linsen mit angepafstcm Brechnngsvermögen, würde 
sich das gleiche Ergebnifs bei ungeändertem Abstand der 
Linse von der Scheibe erreichen lassen ; es würde dies aber 
bei der schwierigen Abschätzung der Entfernungen ein ziemlich 
umständliches Verfahren sein. In dem Auge ist nun die 
Entfernung der Netzhaut von der Linse constant und die 
Natur hat für die Bedürfnisse des Sehens in der Art höchst 
vollkommen vorgesorgt, dafs das Auge selbst das Brechungs- 
vermögen der Linse den Entfernungen entsprechend und 
momentan, wie die Umstände es erfordern, ändert. Aller- 
dings geschieht dies auch vollständig in Uebereinstimmung 
mit den Gesetzen der Optik, nach welchen unter sonst glei- 
chen Umständen eine stärker gewölbte, dickere Linse eine 
kleinere Brennweite besitzt, als eine flache, dünne Linse. 
Die dickere Linse bricht das Licht stärker, als die dünnere. 
Bei dem Betrachten von Gegenständen in verschiedener Ent- 
fernung ändert nun die Linse im Auge ihre Dicke, sie krümmt 
sich beim Sehen in der Nähe mehr, als beim Femsehen, 
und zwar unmittelbar mit derselben Schnelligkeit, mit wel- 
cher der Blick auf verschiedene Gegenstände geworfen wird, 
so dais stets ein scharfes Bild auf der Netzhaut entsteht. 
Die Fähigkeit der Linse, ihr Brechungsvermögen den ver- 
schiedenen Entfernungen anzupassen, beruht auf der Thä- 
tigkeit des schon envähnten Strahlenbandes, welches zu 
ihrer Befestigung an der äufsern Hülle des Auges dient und 
hier der Einrückung eines besonderen Muskels, desAccom- 
modationsmuskels unterworfen ist. Beim Sehen in der 
Nähe spannt sich der Muskel und zieht das Strahlenband 
näher an den Rand der Linse; hierdurch wird die Linse 
freier, sie kann sich vermöge ihrer Elasticität zusammenziehen 
und an ihrer vordem Fläche eine stärkere Wölbung an- 
nehmen. Allerdings ist die Sehfähigkeit jedes, auch des 
normalen Auges auf gewisse Grenzen beschränkt, über welche 
hinaus, namentlich beim Sehen in der Nähe, dieAccommo- 
dationsfähigkeit nicht mehr hinreicht, um das Bild genau 



200 n. Wissen und Nichtwissen. 

auf die Netzhaut zu werfen. Nicht völlig gesunde Augen 
unterliegen einer Beschränkung in noch weitem Grenzen. 
Die Kurzsichtigkeit })eruht auf zu starkem, die Weitsichtigkeit 
auf zu geringem Brcchungsvermögen der innern Theile des 
Auges. Bei jener entsteht das Bild des entfernten Gegen- 
standes vor, bei dieser das des nahen Gegenstandes hinter 
der Netzhaut und daher in beiden Fällen auf der Netzhaut 
statt des deutlichen Punktes ein undeutlicher Zerstreuungs- 
kreis. Der Kurzsichtigkeit kommen concave Zerstreuungs- 
gläser, der Weitsichtigkeit convexe Sammelgläser zu Hülfe, 
welche der übrig gebliebenen Accomodationsfähigkeit des 
Auges angepafst und daher in den einzelnen Fällen verscliie- 
dener Stärke bedürftig, die vor oder hinter der Netzhaut 
entstehenden Bilder auf dieselbe rücken. 

Mag namentlich mit Rücksicht auf diese Möglichkeit 
solcher rein mechanischen Unterstützung des Auges auch zu- 
gegeben werden, dafs selbst die kunstvolle Zusammensetzung 
und Wirksamkeit desselben noch nicht der rein materiali- 
stischen Anschauung widerspricht, mag man den Aecomo- 
dationsmuskel mit dem Strahlenband nebst der Linse ge- 
wissermafsen als eine Mikrometerschraube ansehen, welche 
lediglich unter der physischen Einwirkung und Verechieden- 
heit der Wirkung von Lichtstrahlen aus der Nähe imd aus 
der Ferne in Thätigkeit versetzt wird; über diese Grenze 
hinaus hört aber die Erklärungsfähigkeit für den Vorgang 
des Sehens auf. Hieran wird auch durch die mühevollen 
Forschungen und mikroskopischen Untersuchungen in Bezug 
auf Bau und Zusammensetzung der Netzhaut Nichts geändert. 
Das ist wohl mit Sicherheit anzunehmen, dafs die Netzhaut, 
welche nur eine Ausbreitung des Sehnerven auf der Ader- 
haut ist, das eigentlich nervöse Organ des Auges bildet und die 
Vermittlung des physikahsch erzeugten Bildes in das Bewufet- 
sein übernimmt; allein wenn auch festgestellt ist, dals dieses 
feine, durclisichtige Häutchen trotz seiner geringen Dicke doch 
aus neun verschiedenen Faser-, Zellen- und Kömerschichten 
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besteht, deren letzte, dem schwarzen Pigment der Aderhaut 
zunächst gelagerte Zapfenschicht die auffallendste Struktur 
zeigt und recht eigentlich als Empfindungsorgan sich kenn- 
zeichnet, durch welches der Lichteindruck erst auf die Fasern 
des Sehnerven in der dem Glaskörper zunächst liegenden 
Schicht übertragen wird; wenn ferner die bewunderungs- 
würdige Feinheit in dem Baue des Sehorgans sich darin 
zeigt, dafs die Anzahl der in einem menschlichen Auge vor- 
handenen Nervenfasern nach Sulzer in Wien auf 438 000 
und die der einzelnen zu einer mosaikartigen Tapete ver- 
einigten Zapfen oder Stäbchen sogar auf 3 360 000 geschätzt 
wird, so dafs auf jede Nervenfaser 7 bis 8 Stäbchen zu 
rechnen sind; — Alles dies bringt in das Dunkel des Seh- 
vorgangs noch keinen erklärenden Lichtstrahl. Selbst die 
mehr äufsern Vorgänge, dafs die verschiedenen Bilder in zwei 
zusanmiengeliörigen Augen nur einen Lichteindruck erzeugen, 
wenn sie nämlich auf die eigentlichen Sehcentra, den s. g. 
gell)en Fleck in beiden Augen fallen, welcher von den Nerven- 
fasern nur umgeben, nicht überdeckt wird, während sie 
unter passenden umständen, das heifst, wenn sie bei der 
Richtung der Sehcentra auf einen andern Gegenstand durch 
Fixirung desselben symmetrische Bilder neben den gelben 
Flecken erzeugen und daher verschwommen erscheinen, — 
selbst diese Vorgänge lassen sich zwar gewissermafsen geo- 
metrisch bis zu der Netzhaut und dem gelben Fleck ver- 
folgen; dies aber klärt den physiologischen Vorgang auch 
nicht weiter auf; eben so wenig kann die Annahme, dafe 
es Sache der Uebung und Erfahrung sei, Aveshalb die auf 
der Netzhaut von den betrachteten Gegenständen entwor- 
fenen umgekehrten Lichtbildchen dennoch das Bewufstsein 
von der richtigen Form des Gegenstandes hervorrufen, als 
eine Erklärung angesehen werden, da dies doch immer nur 
eine Konstatirung der Thatsache bleibt. Eben so wenig 
förderlich erweist sich die Annahme, dafs die andern Sinne 
und vornehmlich der Tastsinn den aus der verkehrten Lage 
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des Lichtbildchens im Auge entstehenden Fehler verbessern 
und uns die wahre Lage der Dinge kennen lehren; und 
endlich die äufserst subtile Hypothese, dafe der Netzhaut 
das Vermögen inne wohne, die Richtung, in welcher die 
Lichtwellen unmittelbar in sie eindringen, aufzufassen, und 
daher auch nothwendig die richtige und nicht die umgekehrte 
Lage der Gegenstände erkennen müsse , diese Hypothese 
entbehrt nicht nur jedes Beweises für ihi'e Richtigkeit, son- 
dern sie erklart auch gar Nichts; sie sagt nur, dafs wir 
richtig sehen, weil es eben die Schöpfung so eingerichtet hat. 
Und eben diese Schöpfung, die bewufetc, auf die Erfüllung 
eines bestimmten Zweckes gerichtete Thätigkeit dokumentirt 
sich noch in andrer Weise gerade beim Auge, welches die 
Annahme und Behauptung, dafs sich die Organismen den 
ilufsern Lebensverhältnissen anpassen und sich ihnen ent- 
sprechend ausbilden, schlagend widerlegt. In den Mutterleib, 
in welchem das Embryo entsteht und sich entwickelt, um 
entweder gleich als selbständiges Individuum in den Lebens- 
kreis einzutreten oder nach der Abscheidung des Eies vorher 
noch einem weitern Entwicklungsprocesse zu unterliegen, 
dringt kein Licht ein, und alle andern Bedürfnisse können 
für das Embryo eher in Anspruch genommen werden, als 
das Bedürfnifs des Sehens. Dennoch ist das in seinem Baue 
und in der Konstruktion der einzelnen Theile so bewun- 
derungswürdige Organ des Sehens in diesem bedürfnifslosen 
Zustande derart vorbereitet und ausgebildet, dafs es alsbald 
nach der Geburt dem bis dahin unbekannten Bedürfnisse 
des Sehens zu genügen vermag. Dies ist keinenfalls ein 
Anpassen des Organismus an die äufsern Verhältnisse des 
Daseins, und es hört nur dann auf, unverständlich zu sein, 
wenn ein Schöpfer da ist, dessen bewufste, den Zweck er- 
füllende Bethätigung die Schöpfung an sich hervorgebracht 
und die Art ihrer Erhaltung und Fortbildung geregelt hat. 
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21. Geist und Gehirn. 

Sehen, Hören, Schmecken und Riechen sind Begriffe, 
die nur in Verbindung mit den Organen gedacht werden 
können, welche die verschiedenen Empfindungen vermitteln. 
Sie sind daher auch durchaus an das Subjekt gebunden, 
welches die betreffenden Organe besitzt. Ohne Auge giebt 
es kein Sehen, ohne Gehör-, Gefühls-, Geschmack:- und Ge- 
ruchsorgan kein Hören, Fühlen, Schmecken oder Riechen. 
Aber auch die Organe an sich reichen zum Sehen, Hören 
u. s. w. noch nicht aus; es bedarf dazu noch des lebenden 
Wesens, in welchem durch die Thätigkeit der Organe die 
den Begriffen des Sehens u. s. w. entsprechenden Empfin- 
dungen erregt werden und zum Bewufstsein gelangen. 

Ebenso ist ein Denken an sich nach dem heutigen Stande 
unsrer Erkenntnifs ein unverständlicher Begriff. Wie das 
Sehen das Auge und den Sehenden voraussetzt, so kann 
auch das Sehen ohne das vermittelnde Denkorgan und ohne 
das mit dem Denkorgan ausgestattete Wesen nicht gedacht 
und vorgestellt werden. Für den Menschen sind daher 
Denken und Empfinden unzweifelhaft an das Organ und, 
da solches stofflich ist, an den Stoff gebunden. Dies gilt 
jedoch nur vom menschlichen oder, um einen allgemeinem 
Ausdruck zu wählen, ohne Menschliches und Thierisches mit 
einander zu verwechseln, vom irdischen Denken, Empfinden, 
Sehen, Hören u. s. w. 

Hier aber, wo das Wissen zu Ende ist, setzt wieder 
unwillkürlich der Glauben ein. So wenig wir uns ein Denken , 
ohne Denkorgan vorstellen können, eben so wenig können 
wir uns ein planvolles Schaffen und das Erzeugnifs eines 
harmonischen Ganzen ohne Denken vorstellen, und da wir 
in der ganzen Natur einen harmonischen Zusammenhang, 
in welchem das Eine durch das Andre bedingt wird, und 
einen künstlerischen Aufbau unmöglich verkennen können, 
in welchem jeder Theil sich an seiner Stelle dem vollendeten 
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Ganzen einfügt und zur Vollendung des Ganzen mitwirkt, 
so wird uns die Wirksamkeit eines aufserirdischen Denkens 
unabweisbar aufgedrungen, und da wir dieses aufserirdische 
Denken nicht zu erkennen, zu begreifen und zu wissen ver- 
mögen, so ist es eine Position des Glaubens. 

Aber auch das irdische Denken und Empfinden sind 
nicht etwa derart an die Organe und an den Stoff gebunden, 
dafs der Stoff Denken und Empfinden, Sehen, Hören u. s. 
w\ erzeugt. Das Denken entsteht aus dem BewuTslsein 
heraus und ist selbst das aktive BewuMsein; Empfinden, 
Hören, Sehen u. s. w. entstehen erst, wenn das Organ den 
üufsern Impuls in das Bewufstsein vermittelt hat, wenn das 
Bewufstsein passiv erregt worden ist. Die Organe vermit- 
teln einerseits den Uebergang des äufsern Impulses in das 
Bewufstsein, andrerseits aber auch die Uebersetzung des 
Gedankens in materielle bezw. mechanische Aeufserung. Das 
Denken setzt eine Gehimthütigkeit voraus. Allein die Ge- 
hiriithätigkeit an sich, die in dem Gehirne sich vollziehenden 
meclianischen und stofflichen Vorgänge, die Bewegimg der 
Gehirnfasern, der Stoffwechsel in der Masse des Gehirns sind 
noch nicht das Denken selbst, eben so wenig wie das Hören 
und Sehen lediglich aus den physikalischen Vorgängen in 
Ohr und Auge bestehen. Namentlich aber würde von einem 
freien Wollen nicht die Rede sein können, wenn die mate- 
riellen Vorgänge im Gehirn mit dem Denken und Wollen 
identisch wären. Der Nachweis für die Identität mechanischer 
und materieller Bewegung und Veränderung einerseits, sowie 
^ des Empfindens, Denkens und Wollens andrerseits ist in 
Bezug auf das Einzelindividuum noch nicht erbracht worden; 
für die Gesammtheit des Menschengeschlechts soll die Sta- 
tistik zwar noch nicht den Beweis, aber doch eine Unter^ 
Stützung für die Richtigkeit einer solchen Behauptung ab- 
geben. Aehnlich wie die Witterung, die Temperatur und 
die Menge des niederfallenden Regens sich zwar nicht taglich 
für jeden Ort vorausbestimmen lassen, aber doch un Durch- 
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schnitt für einen längern Zeitraum sich ziemlich gleichbleibend 
herausstellen, so sollen auch die Phänomene des Geistes sich 
nur scheinbar und in Bezug auf das Individuum regellos 
darstellen, während sie, die Masse in Betracht gezogen, eine 
ebenso grofse Gleichförmigkeit der Ergebnisse liefern, wie 
jede andre Klasse natürlicher Phänomene. Hiernach sollen 
endlich die Geistesphänomene des Menschen nur einfache, 
seiner Organisation entspringende Konsequenzen sein, welche 
die Annahme eines unsterblichen Geistes unnöthig machen 
und ihr sogar direkt widersprechen. Die in gewissen Zeit- 
räimien wiederkehrende gleiche Anzahl von Verbrechen über- 
haupt, sowie einzelner Arten derselben im Verhältnifs zur 
Einwohnerzahl eines Landes, die regelmäfsige Zahl von Selbst- 
morden, das Kontingent der Trunksüchtigen und ähnliche 
Ermittlungen sollen die Neigung zu Verbrechen, zu Aus- 
schweifungen u. s. w. im Allgemeinen als unveränderlich 
und lediglich von physischen Zuständen abhängig er^veisen. 
Selbstverständlich ist auch dies nur eine Annahme, eine 
Hypothese und keineswegs ein Beweis gegen die geistig leib- 
liche Doppelnatur des Menschen. Auch das Bestehen des 
Geistes läfst sich allerdings nicht beweisen; die Position 
desselben gehört nicht dem Wissen, sondern dem Glauben 
an; allein dieser Glauben findet in dem Selbstbewufstsein 
der Menschen eine so starke Stütze, dafs die Ueberzeugung 
von der Verbindung von Geist und Körper im Menschen 
nur künstlich zurück gedrängt werden kann, ohne doch 
jemals ganz zu ersterben. In der innigen Verbindung von 
Geist und Körper ist es zugleich begründet, dafs beide von 
einander abhängig sind, und wenn auch, da das eigentliche 
Wesen des Geistes, wie er von den Aufsendingen verschieden 
ist, in welchem Verhältnifs er zu denselben steht ^ nicht er- 
forscht werden kann, nur mit Unrecht von einem Sitz des 
Geistes zu reden ist, so scheint doch nach allen bisherigen 
Untersuchungen und Erfahrungen das Gehirn dasjenige Organ 
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ZU sein, welches die Verbindung und gegenseitige Abhän- 
gigkeit von Geist und Körper vermittelt. 

Wenn aber das Gehirn das Werkzeug des Geistes ist, 
dann ist es ganz natürlich, daJfe jedes Individuiun die Begrifife 
neu lernen und durch Erfahrung erweitern mufe, dafo ihm 
nicht alles Wissen a priori eigen ist. Der Geist ist fähig, 
sich allgemein zu bethätigen; sein Organ der Bethätigung 
im Menschen ist aber ein ganz individuelles, welches erst 
allmählich seine Ausbildung findet und der grölsem Ausbil- 
dung erst mit der fortschreitenden Entwicklung fähig wird. 
Der Grund des Organs ist schon im Augenblick der Em- 
pfängnifs gelegt und die Entwicklung desselben fangt schon 
mit der ersten Entwicklung des Embryo an. 

Auf der andern Seite aber ist es auch einleuchtend, 
dafs der Geist im Menschen sich nicht seinem Wesen nach 
vollkommen menschlich äufsern kann, wenn das Organ seiner 
Manifestation unvollkommen, defekt, krankhaft oder abgenutzt 
ist. Wahrscheinlich ist es, dals das Gehirn allein das Organ 
des Geistes ist, so dafs es das ganze Nerven- und Ganglien- 
system nur dominirt und das harmonische Zusammenwirken 
der Einzelorgane vermittelt. Die Nerven sind nur die weitem 
Organe, die Leitungsfäden, welche sowohl zur Fortleitung 
und Uebermittlung der willkürlichen Gehirnthäligkeit zu den 
einzelnen Organen und Köi-pertheilen dienen, als auch die 
auf diese Organe und Körpertheile wirkenden äufsern Ein- 
wirkungen in die Gehirnthätigkcit übertragen. Wäre es 
anders, wäre der Geist und die Seele des Menschen nicht 
auf das Gehirn allein beschränkt, dann würde der Geist sich 
auch theilen und zerstückeln lassen können; bei der Ampu- 
tation des Armes oder eines Beines würde ein Stück Geist 
mit abgeschnitten werden, während doch das geistige Leben 
auch nach einer solchen Verstümmelung des Körpers immer 
noch voll und ganz erhalten wird. Die Beobachtungen an 
eben enthaupteten Menschen und Thieren, nach welchen 
die einzelnen Gliedmalsen noch nach der Enthauptung nicht 
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nur empfindlich gegen äuTsere Reizungen geblieben, sondern 
auch noch zweckentsprechende Bewegungen vollführen, kön- 
nen als ein Beweis dagegen, dafe das Gehirn das einzige, 
unmittelbare Organ des Geistes ist, nicht angeführt werden. 
Wenn die Magnetnadel von einem elektrischen Strome 
umflossen wird, dann verändert sie ihre Lage; wirkt der 
Dampf auf den Kolben im Cylinder, der Wind auf die Flügel 
der Windmühle, das Wasser auf das Wasserrad, dann ent- 
stehen auch Bewegungen, welche durch weitere Zwischen- 
glieder auf die in Verbindung stehenden maschinellen Theile 
übertragen werden; es sind aber Bewegungen ohne Bewufet- 
sein. Ebenso streckt oder krümmt sich der Nerv noch eine 
Zeitlang in dem von dem lebenden Körper getrennten Gliede, 
und er veranlafst die entsprechenden Bewegungen in dem 
zugehörigen Muskel unter der Einwirkung eines äuCsern Reizes, 
wie er im lebenden Zustande die Nachricht einer ihm von 
aufsen zukommenden Reizung dem Gehirne überbringt. Aber 
erst durch die Erregung des Gehirns, des eigentlichen und un- 
mittelbaren Organs des Geistes, wird der äufeere Reiz zur 
Wahrnehmung, und erst hierdurch geht die Art des Reizes 
in das Bewufstsein über. 

Unter diesem Gesichtspunkt ist es einleuchtend, dafs 
defekte Organe den Dienst versagen, ohne dafs deshalb auf 
einen Defekt des Geistes geschlossen werden kann. Hören 
die Nerven einzelner Sinnesorgane auf, für den Eindruck 
äufserer Reize empfanglich oder auch nur leitungsfahig zu 
sein, dann können im Gehirn auch nicht mehr diejenigen 
Zustände erregt werden, welche im Geiste die entsprechende 
Wahrnehmung erzeugen ; auf der andern Seite erklären sich 
die unter der Bezeichnung von Sinnestäuschungen bekannten 
Erscheinungen dadurch, dafs die Nerven in einer von der 
gewöhnlichen Art abweichenden Weise erregt, dennoch im 
Gehirn diejenigen Reflexbewegungen erzeugen, welche imter 
nonnalen Umständen eine Folge der wirklichen Sinneswahr- 
nehmung sind. Der von einem in der Nähe abgefeuerten 
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Geschütz mächtig erschütterte Gehörnerv bleibt, wie jeder 
Rekrut der Artillerie beim ersten Uebungsschiefsen erfahrt, 
noch Tage und Wochen lang in Eiregung, so dafs das 
Gefühl des Ohrensausens bleibt, nachdem der Schall längst 
aufgehört hat und die Lufi Schwingungen nicht mehr auf das 
Tronmielfell Iroflcn; zu andern Zeiten bringt der NeiT Oliren- 
klingen ohne jede sichtbare Ursache hervor; der geslofsene, ge- 
drückte oder sonst alticirte Augennerv erzeugt im Gehirn Zu- 
stände, welche gewöhnlich nur durch eine Licht- oder Farben- 
Erscheinung hervorgebracht werden, und bei einiger Uebung 
köimen sogar die Nerven in gewissem Umfange willkürlich 
erregt werden, um gewisse Gesichts- und Gehörei^scheinungen, 
selbst Geruchs-, Geschmacks- und Gefühlswirkungen hervor- 
zubringen. Bei geschlossenen Augen geschieht es nicht seilen, 
dafs Einem alle möglichen Farbentöne vorschweben, häufig 
tei)i)icharlig und mit kaleidoskopischen Arabesken gemustert; 
allein es lassen sich diese Ei scheinungen auch willkürlich 
erregen, wie es beispielsweise auch Goethe von sich erzählt; 
ebenso gelingt es häufig in tiefer Stille, besonders wenn die 
Zähne leicht auf einander geprefst werden, das Gefühl des 
Ohrenklingens, des Juckens an verschiedenen Hautstellen und 
selbst, wenn auch nicht so leicht, die Vorstellung verschie- 
dener, aber bestimmter Geschmacks- und Geruchs-Eindrücke 
zu erregen, ohne dafe hierzu der entsprechende äufsere Reiz 
vorhanden wäre. 

Ist dagegen das Gehirn selbst nicht in normalem Zu- 
stande, dann vermag es einerseits nicht mehr regehnafsig 
auf die von den Nerven vermittelten Reizzustände zu rea- 
giren und die korrekten Empfindungen zum Bewufetsein zu 
bringen, andrerseits aber kann der Geist, der als solcher 
krankhaften Zuständen nicht unterworfen sein kann, sich 
durch das nicht mehr in nonnalem Zustande befindliche 
Organ auch nicht mehr normal äufsern. Ist das Organ dau- 
ernd krank, dann bedingt es den Zustand des Walmsinns; 
vorübergehende Störungen durch Fieber, Steigerung der Hitze 
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und des Blutumlaufs, durch alkoholische Getränke erzeugen 
vorübergehende Delirien; momentane Schwäche des Organs 
durch Abnutzung oder Aufserbetriebsetzung desselben sind 
die Ursache des Schlafes, in welchem Träume wohl meistens 
die Folge zufälliger Nervenreize, vielleicht auch Delirien ähn- 
liche Geistesprodukte sind. In dem einen Falle entspringen 
die Träume unvollkommenen Empfindungen, in dem andern 
unvollkommenen Willensäufserungen. 

Wenig Vergleiche treffen vollkommen zu, — der Ver- 
gleich hinkt, — namentlich ist es nicht unbedenklich, geistige 
Vorgänge mit mechanischen Handlungen zu vergleichen, 
vielleicht aber gelingt es doch einem Bilde , die eben ge- 
dachten Vorgänge anschaulicher zu machen. — Ein Kunst- 
tischler ai'beitet unter Anderm mit der Säge, mit dem Hobel, 
mit dem Bohrer und dem Winkelmafs; er kann seine In- 
strumente aber nicht voll ausnutzen, wenn er nicht im Ge- 
brauche seiner Arme und Hände völlig unbehindert ist, 
während Arme und Hände das Werk auch nicht untadelhaft 
zur Ausführung zu bringen vermögen, wenn die Werkzeuge 
nicht kunstgerecht gestaltet sind. Trotz aller Mühe wird es 
nicht gelingen mit einem schiefen Winkel winkelrecht zu 
zeichnen; mit einem krummen Bohrer lälst sich niemals ein 
grades Loch bohren, der Hobel mufe scharf und gerade ge- 
schliffen sein, um eine ebene Fläche, er mufe die entspre- 
chende krumme Schärfe haben, um eine Hohlkehle herzu- 
stellen; die Säge mufs gehörig verzahnt und gespannt sein, 
wenn ein grader Schnitt gelingen soll. Allein auch die besten 
Werkzeuge genügen nicht zur Vollendung des Werkes, wenn 
Ai*me und Hände nicht im Stande sind, sie zweckmäfsig zu 
handhaben; schon der Verlust oder die Unbrauchbarkeit eines 
Fingers erschweren die Ausführung, gröfeere Mängel in Arm 
und Hand steigern die Schwierigkeit und beeinträchtigen die 
Erreichung mögliclister Vollkommenheit bis zum völligen 
Versagen. Nichtsdestoweniger bleibt die Persönlichkeit des 
Tischlers bestehen ; er besafe und besitzt die Fähigkeit eines 

14 
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solchen, nur dafs er an der Manifestation derselben behindert 
ist. Wenn ähnlich der Geist auf das Gehirn als die Hand- 
habe seiner Bethätigung angewiesen ist und in den Nerven 
die weitern Vermittler zu suchen hat, so ist noch nicht auf 
einen geistigen Defekt zu schliefsen, wenn Gehirn und 
Nerven, sei es dauernd im Wahnsinn, sei es zeitweilig in 
den Zuständen des Deliriums und des Schlafes ihren Dienst 
mehr oder weniger versagen. Wenn von einem Geiste, einem 
Etwas, das aufser der Materie steht, die Rede ist, dann hat 
er in jedem Individuum den gleichen Ursprung und die 
gleiche Vollkommenheit; nur ist die Möglichkeit und Ver- 
schiedenheit der Manifestation von der gröfseren oder gerin- 
geren Vollkommenheit der Organe abhängig; der Geist an 
sich vervollkommnet sich auch nicht im weitern Forlschritt 
und Wachsthum, sondern nur die Organe erweitern, ver- 
vollkommnen und verfeinern sich zu immer gröfseren und 
höheren Leistungen, und dies ist das Ergebnifs der Erzie- 
hung, des Studiums und in gewissem Umfange auch der Er- 
nährung und harmonischen Körperausbildung. Derjenige 
Mensch, dessen Organe eine solche Stufe der Vollkommenheit 
erreicht haben, dafs sie in jeder Beziehung der vollkommnen 
Wesenheit des Geistes zu entsprechen vermögen, würde schon 
auf Erden vollkommen und gottähnlich sein; so lange diese 
Stufe nicht erreicht ist, und sie wird wohl kaum je erreicht 
werden, können die Menschen nur in verschiedene Klassen 
eingetheilt werden, welche sich durch die verschiedenen Grade 
der Vollkommenheit ihrer Organe von einander unterscheiden, 
und welche sämmtlich noch Wahnvorstellungen in gröüserem 
oder geringcrem Grade unterworfen sind. Jede Annahme, 
jeder Glauben, welche nicht das absolut Wahre treffen, sind 
als solche Wahnvorstellungen zu betrachten, wenngleich ihre 
Urheber sich noch so sehr gegen eine solche Bezeichnung 
und Zumuthung verwahren. Die absolute Ruhe der Elrde 
im Weltenraume, ihre schalenförmige Gestalt, das Phlogiston, 
der Licht und WärmestofT, um aus der Menge nur Einiges 



Die Abhängigkeit des Geistes Ton der Materie. 211 

herauszugreifen, sind lediglich WahuTorstdlungenf an welchen 
lange Zeiträume und ganze Völker gelitten haben; ähnlich 
worden noch viele andre Annahmen und Glaubensartikd, 
welche heute anzutasten und zu bezweifdn als dn formliches 
Verbrechen gegen die Aufklärung betrachtet wird, sich künftig 
als elende Wahnvorstellungen entpuppen. 



22. Die Abhängigkeit des Geistes von der Materie. 

Bei der unbedingten Abhängigkeit der geistigen Mani- 
festation von den körperlichen Organen ist es leicht erklärlich, 
dafs jene auch noch der Einwirkung anderer physikalischer 
Zustände unterworfen sind, welche auf diese, auf Gehirn und 
Nerven einen Einflufs äufsem. Dafs solche Einwirkungen 
stattfinden, ist unzweifelhaft und hat Jeder, der nur einiger- 
mafsen zu Beobachtungen hinneigt, schon an sich selbst er- 
fahren; auch lassen sich leicht einige allgemeine Sätze auf- 
stellen und aus der Erfahrung abstrahiren, wenn auch das 
allgemein gesetzmäfsige Verhalten und bestimmte Relationen 
zwischen äufsem physikalischen Zuständen hier und der 
Gehirn- und Nervenreaktion auf dieselben dort noch keines- 
wegs festgestellt und aufgeklärt sind. Zu solchen physika- 
lischen Zuständen gehören die tellurisch-kosmischen Verhält- 
nisse. Der Aufenthalt in verschiedenen Klimaten und andern 
Himmelsstrichen bringt schon unter ganzen Völkern und 
Nationen verschiedenes Empfinden und Denken hervor, und 
der Unterschied steigert sich noch durch die verschiedenen 
Grade der Fruchtbarkeit des Bodens und der Leichtigkeit, 
mit welcher die nothwendigen Lebensbedürfnisse erworben 
werden. Der Sudländer unter stets heiterem Himmel, wel- 
chem des Leibes Nothdurfl fast ohne Arbeit zuwächst, em-^ 
pfindet, denkt und lebt anders, als der Araber in der Wüste, 

14* 
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der auf den unsichern Ertrag der Jagd oder des Raubes 
angewiesen ist, und als der Nordländer, welcher nur im 
steten Ringen mit dem unergiebigen Boden, sowie im fort- 
währenden Kampfe mit den Elementen seinen Lebensunter- 
halt zu erzwingen vermag. Aber Niemand bleibt sich in der 
Stimmung immer gleich; die Stimmung, das Gemeingefühl 
wechselt mit den Jahreszeiten, mit dem Wechsel von Tag 
und Nacht, mit der verschiedenen Farbe des Himmels, mit 
den Aenderungen in den Zuständen des Lichts und der LufL 
Nach langem Winter erhöht sich die Sensibilität des Men- 
schen beim Erwachen des Frühlings, und er wird unwill- 
kürlich hoffnungsvoll und freudig erregt; die Dämmerung 
neigt zu melancholischen und wehmüthigen Gefühlen hin, 
ähnlich dem andauernd grau in grau gefärbten Ansehn des 
Himmels, während heller Sonnenschein und blauer Himmel 
die Denkweise leichter und elastischer machen. Das blasse 
Licht des Mondes regt in andrer Weise an, als das direkte, 
volle Sonnenlicht ; von vielen wird sogar behauptet, dafs die 
Richtung des ausgestreckten Körpers im Schlafe in Bezug 
auf Meridiane und Parallelkreise aut das Befinden von Einfluls 
sei; dafs in allen diesen und ähnlichen Fällen, die elektrischen 
und magnetischen Zustände der Erde, vielleicht auch die 
chemischen Strahlen der Sonne, die Angaben des Hygro- 
meters, der Feuchtigkeitsgehalt der Luft, eine Rolle spielen, 
ist wahrscheinlich anzunehmen. Aber auch individuell kör- 
perliche Zustände und diese vielleicht in verstärktem Mafse 
gehören zu den grundlegenden Bedingungen des Nervenlebens; 
gröfsere oder geringere Fülle des Blutes, sein Eisengehalt, 
Fettleibigkeit und Magerkeit, Kongestionen und Verdauungs- 
stockungen, gröfeere und geringere Schärfe der Sinnesorgane, 
auch vorübergehende Zustände, wie Hunger und Durst, üben 
einen wesentlichen Einflufs auf Gehirn- und Nerventliäligkeit. 
Sind sonach die Organe des geistigen Lebens in emi- 
nentem Grade abhängig von unwillkürlichen, aufser ihnen 
liegenden Faktoren, so drängt sich von selbst die Frage auf, 
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inwiefern eine Verantwortlichkeit für Zustände statuirt werden 
kann und darf, deren Gestaltung von jeder Willensthätigkeit 
unabhängig erscheint. Von materialistischem Standpunkte 
aus betrachtet, für welchen Kraft und Stoff, Geist und Körper 
unlöslich mit einander verbunden, und daher identisch sind, 
für welchen Leben nur Stoffwechsel bedeutet, für welchen 
der individuelle Geist unfehlbar mit dem besondern Körper 
zu Grunde geht, kann von einer solchen Verantwortlichkeit 
gar nicht die Rede sein. Sowenig es in meiner Macht steht, 
die Menge der Salze in den Ausscheidungen meiner Leber 
und Nieren, den Eisengehalt meines Blutes beliebig zu ändern, 
ebenso wenig kann ich für meine Gedanken und die solchen 
Gedanken entspringenden Thaten verantwortlich sein, wenn 
sie nichts weiter sind, als Konfigurationen der Materie und 
ihrer Bewegungen, über die ich im Einzelnen auch nicht die 
geringste Herrschaft auszuüben im Stande bin. 

Ja noch mehr, wenn der Menschengeist mit dem Körper 
der Auflösung und Vernichtung anheimfallt, dann unterscheidet 
der Mensch sich von dem Thiere nur durch eine vielleicht 
höhere Ausbildung der im Uebrigen gleichartigen Fähigkeiten, 
welche nur dann richtig und zweckmäfsig angewandt werden, 
wenn sie sich dem hervorragendsten Bedürfnisse, dem der 
Selbst erhaltufig und in zweiter Linie der genufsreicheren 
Gestaltung des eigenen, übrigens so kurzen Daseins unter- 
ordnen. Das Thier lebt nur seinen Bedürfnissen; steckt für 
den Menschen nichts Höheres hinter dem bischen Leben, 
dann ist er ein Thor, wenn er anders verfahrt; er handelt 
nur klug, wenn er Alles auf sich bezieht. Alles für sich in 
Anspruch nimmt und nur das vermeidet, dessen Nutzen bei 
den einmal bestehenden Verhältnissen durch zufällige oder 
unausbleibliche Gefahren überwogen wird. Der König von 
Dahomey thut recht daran, von Zeit zu Zeit Hunderte seiner 
getreuen Unterthanen zu schlachten, wenn ihm der Anblick 
der zuckenden Leiber Vergnügen gewährt 'und das vergossene 
Blut sein Ansehen in den Augen der Ueberlebenden vermehrti 
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sein Uebergewicht fühlbar macht und seine Herrschaft be- 
festigt. Alles Reden von sittlich nothwendiger Ordnung, von 
moralischen Aufgaben des Menschen sind nur Phrasen, er- 
funden von denjenigen, welche ein Interesse daran iiaben, 
durch einen solchen künstlichen Zügel die Leidenschaften 
ihrer Nebenmenschen nieder zu halten, um deren Dummheit 
besser auszubeuten. Die Sophisten behalten dann Recht, 
deren Subjekt den höchsten Zweck in sich findet und das 
gesammte Aufser-Ich für sich dienstbar zu machen be- 
strebt ist. Religion, bürgerliche Ordnung, die Bande der 
Familie, die Verfassung des Staates, Alles ist nur Erfindung 
schlauer Betrüger, um sich Genufs zu verschaflbn und im 
Genuls zu erhalten, gut genug um auch daraus Nutzen zu 
ziehen, soviel es eben angeht, um aber fortgeworfen, über- 
holt, mifsachtet und umgangen zu werden, sobald es zweck- 
dienlicher scheint, und sobald der erhoffte Nutzen den 
möglichen Nachtheil überwiegt. Raub und Mord, jedes 
Verbrechen gegen Eigenthum und Sicherheit stehen als That 
dann nur auf gleicher Linie mit dem Schlachten eines Ochsen 
und dem Schiefsen eines Wildes, um Nahrung zu gewinnen; 
verwerflich sind sie nur dann, wenn es nicht gelingt, der 
Rache der Beschädigten und der Sühne des sogenannten 
öffentlichen Rechtes zu entgehen. • 

Es ist dies fürwahr eine heillose Auffassung, imd doch 
ist sie nur die einfache Konsequenz des Materialismus, wel- 
cher den Menschengeist mit dem Körper vergehen läCst. Ist 
der Mensch aber ausgestattet mit der Fähigkeit, das Unge- 
reimte, die Haltlosigkeit und Unmöglichkeit eines solchen 
Zustandes, den absoluten Widerspruch desselben gegen jeden 
Fortschritt, gegen jede Verbessenmg und geistige Ausbildung 
einzusehen, dann ist ihm auch gerade hierin der Beweis 
gegeben, dafs dies das Richtige und Wahre nicht sein kann; 
dafs aufeer dem Gehirn des Menschen noch ein Etwas ist, 
was zwar mit demselben in Konnex steht, auf dasselbe ein- 
wirken kann und reciprok den Einwirkungen des Gehirns 
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zugänglich, dennoch aber insofern von demselben unabhängig 
bleibt, als seine Existenz nicht unauflöslich mit dem Eiweifs, 
Fett und Salzgehalt der Gehirnmasse verbunden ist. Mag 
man es Geist, den Odem Gottes oder Seele nennen, dauernd 
mufs es sein, weil das Moralische mit der blofsen Zeitlichkeit 
unvereinbar ist. Hiergegen ist es eine ziemlich billige Art 
der Ueberhebung, diejenige Moralität geringschätzig zu be- 
handeln, welche sich von der Aussicht auf eine Fortdauer 
nach dem Tode ableitet, und den Menschen deshalb mit 
einem Kinde zu vergleichen, das sich aus Furcht vor der 
Ruthe der Unailen enthält. Dies mag vielleicht bei denjenigen 
zutreffen, welche den Zustand der Seele nach dem Tode 
schon hier ganz genau vorherbestimmen zu können vermeinen, 
welche genau wissen, dafs die Frömmigkeit im Paradiese an 
schwelgerischen Tafeln, von gluthäugigen Houris bedient, in 
ewiger Jugendkraft belohnt wird oder Aufnahme findet in 
Abrahams Schoofs, während das Laster und die Bosheit, wie 
es sich auf den Muspillibildern des Mittelalters darstellt, hn 
Höllenpfuhl braten und, von scheufslichen Ungethümen ge- 
zwickt, ewige Pein leiden werden. Der denkende Mensch 
bescheidet sich und versucht nicht mit den beschränkten 
zeitlichen Sinnen und Organen den Zustand der Ewigkeit 
zu erkennen und zu schildern; er folgert aus dem ganzen 
Verhalten der Natur, dafs für jetzt das Werden und das 
Zustreben nach der höchstmöglichen Vollkommenheit in dem 
Plane der schöpferischen Urkraft liegt, von der er auch sich 
abhängig weifs. Hiernach findet er auch seinerseits die 
Erfüllung seines Lebenszweckes in dem Streben nach der 
Vollkonmfienheit nach seiner Einsicht und nach seinen Fähig- 
keiten, in der Beschränkung, welche ihm die Abhängigkeit 
des menschlichen Denkens, WoUens und Erkennens von den 
körperlichen Organen auferlegt. Er ist sich bewufet, dafe 
mit beschränkten Organen das Vollkommenste sich nicht 
erreichen, die absolute Wahrheit sich nicht finden und be- 
haupten läfst. Daher ändern sich auch in gewissem Umfange 
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sein Uebergewicht fühlbar macht und seine Herrschaft be- 
festigt. Alles Reden von sittlich nothwendiger Ordnung, von 
moralischen Aufgaben des Menschen sind nur Phrasen, er- 
funden von denjenigen, welche ein Interesse daran haben, 
durch einen solchen künstlichen Zügel die Leidenschaften 
ihrer Nebenmenschen nieder zu halten, um deren Dummheit 
besser auszubeuten. Die Sophisten behalten dann Recht, 
deren Subjekt den höchsten Zweck in sich findet und das 
gesammte Aufser-Ich für sich dienstbar zu machen be- 
strebt ist. Religion, bürgerliche Ordnung, die Bande der 
Familie, die Verfassung des Staates, Alles ist nur Erfindung 
schlauer Betrüger, um sich Genufs zu verschaflen und im 
Genufs zu erhallen, gut genug um auch daraus Nutzen zu 
ziehen, soviel es eben angeht, um aber fortgeworfen, über- 
holt, mifsachtet und umgangen zu werden, sobald es zweck- 
dienlicher scheint, und sobald der erhoffte Nutzen den 
möglichen Nachtheil überwiegt. Raub und Mord, jedes 
Verbrechen gegen Eigenthum und Sicherheit stehen als That 
dann nur auf gleicher Linie mit dem Schlachten eines Ochsen 
und dem Schiefsen eines Wildes, um Nahrung zu gewinnen ; 
verwerflich sind sie nur dann, wenn es nicht gelingt, der 
Rache der Beschädigten und der Sühne des sogenannten 
öffentlichen Rechtes zu entgehen. • 

Es ist dies fürwahr eine heillose Auffassung, und doch 
ist sie nur die einfache Konsequenz des Materialismus, wel- 
cher den Menschengeist mit dem Körper vergehen läCst. Ist 
der Mensch aber ausgestattet mit der Fähigkeit, das Unge- 
reimte, die Haltlosigkeit und Unmöglichkeit eines solchen 
Zustandes, den absolulen Widerspruch desselben gegen jeden 
Fortschritt, gegen jede Verbessenmg und geistige Ausbildung 
einzusehen, dann ist ihm auch gerade hierin der Beweis 
gegeben, dafs dies das Richtige und Wahre nicht sein kann; 
dafs aufeer dem Gehirn des Menschen noch ein Etwas ist, 
was zwar mit demselben in Konnex steht, auf dasselbe ein- 
wirken kann und reciprok den Einwirkungen des Gehirns 
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zugänglich, dennoch aber insofern von demselben unabhängig 
bleibt, als seine Existenz nicht unauflöslich mit dem Eiweils, 
Fett tmd Salzgehalt der Gehirnmasse verbunden ist. Mag 
man es Geist, den Odem Gottes oder Seele nennen, dauernd 
muls es sein, weil das Moralische mit der blofsen Zeitlichkeit 
unvereinbar ist. Hiergegen ist es eine ziemlich billige Art 
der Ueberhebung, diejenige Moralität geringschätzig zu be- 
handeln, welche sich von der Aussicht auf eine Fortdauer 
nach dem Tode ableitet, und den Menschen deshalb mit 
einem Kinde zu vergleichen, das sich aus Furcht vor der 
Ruthe der ünaiHen enthält. Dies mag vielleicht bei denjenigen 
zutreffen, welche den Zustand der Seele nach dem Tode 
schon hier ganz genau vorherbestimmen zu können vermeinen, 
welche genau wissen, dafs die Frömmigkeit im Paradiese an 
schwelgerischen Tafeln, von gluthäugigen Houris bedient, in 
ewiger Jugendkraft belohnt wird oder Aufnahme findet in 
Abrahams Schoofs, während das Laster und die Bosheit, wie 
es sich auf den Muspillibildern des Mittelalters darstellt, hn 
Hüllenpfuhl braten und, von scheufslichen Ungethümen ge- 
zwickt, ewige Pein leiden werden. Der denkende Mensch 
bescheidet sich und versucht nicht mit den beschränkten 
zeitlichen Sinnen und Organen den Zustand der Ewigkeit 
zu erkennen und zu schildern; er folgert aus dem ganzen 
Verhalten der Natur, dafs für jetzt das Werden und das 
Zustreben nach der höchst möglichen Vollkommenheit in dem 
Plane der schöpferischen Urkraft liegt, von der er auch sich 
abhängig weifs. Hiernach findet er auch seinerseits die 
Erfüllung seines Lebenszweckes in dem Streben nach der 
Vollkonunenheit nach seiner Einsicht und nach seinen Fähig- 
keiten, in der Beschränkung, welche ihm die Abhängigkeit 
des menschlichen Denkens, WoUens und Erkennens von den 
körperlichen Organen auferlegt. Er ist sich bewufst, dafs 
mit beschränkten Organen das Vollkommenste sich nicht 
erreichen, die absolute Wahrheit sich nicht finden und be- 
haupten läfst. Daher ändern sich auch in gewissem Umfange 
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mit der Zeit, mit der fortschreitenden Kultur, Gesittung und 
Erkenntnifs selbst die Begriffe von gut und bös, von recht 
und schlecht, und es richtet sich deshalb der Begriff der 
menschlich zu erstrebenden Vollkommenheit nach diesen von 
der Individualität des Einzelnen zwar unabhängigen, trotz- 
dem aber auf denselben einwirkenden Umständen. Immerhin 
ist es klar, dafs das Absolute ewig sein muls und nur gut 
und vollkommen sein kann in seinem Wesen, seinen Zwecken 
und seinem Wirken, wenn auch der Mensch eine Vorstellung 
bilden kann sowenig von dem Absoluten an sich, wie von 
der Ewigkeit, als auch von dem absolut Guten und Voll- 
kommenen. Ist aber der Mensch eines Geistes theilhaftig, 
der unsterblich und bestimmt ist, sich der Vollkommenheit 
mehr und mehr zu nähern, dann ist dieser auch nicht un- 
beschränkt abhängig von dem Organe seiner menschlichen 
Bethätigung. Die Willensäufscrung mag in jedem einzelnen 
Falle gewisse Molekularveränderungen und Reflexbewegungen 
im Gehirn und den Nerven zur Folge haben, der Willensakt 
selbst ist ein rein geistiger Vorgang, welcher den guten 
Zwecken des Geistes widerspricht, wenn er bewufst das Böse 
erzeugt und fördert. Wie dies in der Unsterblichkeit seinen 
Ausgleich findet, das zu erkennen und zu beschreiben geht, 
wie ja so Vieles, dem man in allen Gebieten des Denkens 
Schritt auf Sclu'itt begegnet, über die menschliche Fähigkeit 
hinaus ; dafs es einen Ausgleich finden wird und finden muls, 
liegt in der Nothwendigkeit der Zweckerfullung. Kann der 
Zweck nur ein guter sein, dann ist jedes Böse ein Schritt 
rückwärts auf der Bahn des Fortschritts, der bei der Vol- 
lendung dieser Bahn irgendwo wieder eingebracht werden 
mufs. Alle Beweise dafür und dagegen wollen wenig be- 
deuten gegenüber dem allgemein gültigen Beweise, den jeder 
Mensch in sich, in seinem Gewissen trägt, und den es nie- 
mals gelingen wird, als ein blofees Produkt der Einbildung 
und der Erziehung oder als die blofee Furcht vor zeitlicher 
Strafe zu erweisen. Abgesehen davon dals nicht nur Hand- 
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lungen, sondern auch schon Gedanken das Ge^\'issen erregen, 
so giebt es auch eine unzählige Menge von Handlungen, 
die öffentlich verübt am Ende zwar auch die Mifsbilligung 
und Verachtung der Mitmenschen erregen, vielleicht auch 
Konflikte mit dem Straf- oder Polizeirichter herbeiführen, die 
aber, im Geheimen vollführt, vor jeder Entdeckung gesichert 
sind, andre, die auch selbst bei eintretender Entdeckung jeder 
Strafe sich entziehen und dennoch nicht geringere Gewissens- 
bisse hervorrufen, als nach den bürgerlichen Einrichtungen 
thatsächlich mit Strafe bedrohte Vergehungen. Die Unruhe 
des Gewissens, die unmittelbare Folge der bösen That, bildet 
schon an sich in gewissem Umfang einen Ausgleich für die- 
selbe, ob einen genügenden und den einzigen, bleibt für 
menschliches Ermessen dahingestellt. 

Das Streben nach Vollkommenheit mrd sich für jede 
Zeit, für jede Nation und vielleicht für jedes Individuum 
anders gestalten, keinenfalls kann die Ertödtung aller leib- 
lichen Genüsse und Begierden der einzige Weg zum Ziele 
sein. Mag ein asketisches und blos der beschaulichen Be- 
trachtung gewidmetes Leben immerhin nicht gänzlich unver- 
dienstlich sein, höher ist die harmonische Ausbildung aller 
Eigenschaften und Fähigkeiten und die thätige Wirksamkeit 
zu erachten. Die Befriedigung, ja die genufsvolle Befriedigung 
aller Bedürfnisse und Wünsche, die Inanspruchnahme der 
Gaben der Natur bilden kein Ilindernifs auf dem zurück- 
zulegenden Wege, nur darf der Genufs an sich nicht unrein, 
nicht auf unlauterem Wege erlangt sein und nicht durch 
Uebertrcibung gemifsbraucht und verderblich werden. Jedes 
Uebermafs ist des Menschen unwürdig, der nur durch Mafs- 
halten das harmonische, körperlich und geistig wohl anste- 
hende Gleichgewicht erhalten kann. Wie für jeden Willensakt, 
so kann der Mensch auch hierin der Verantwortlichkeit sich 
nicht entziehen. Diese Verantwortlichkeit hört erst auf, wenn 
und solange die leiblichen Organe dauernd oder zeitweilig 
ihren Dienst versagen und nicht mehr oder noch nicht im 
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Stande sind, den Gedanken richtig zu bethätigen. Ein Kind 
ohne ausgebildetes Unterscheidungsvermögen und ein Wilder 
auf niedriger Entwicklungsstufe können, ohne einen wirk- 
Hchen Vorwurf zu verdienen, Handlungen begehen, welche 
den gesitteten Menschen schänden und selbst zum Verbrecher 
stempeln. Aehnliches kann auch bei zeitweiser Verwirrung 
der Organe einem sonst durchaus vernünftigen oder geistig 
gesunden Menschen begegnen. Eine Frau, welche aus dem 
Schlafe, vielleicht durch einen Traum veranla&t, mit der 
Wahnvorstellung erwachte, dafs es in ihrer Wohnung brenne, 
und ihr einziges Kind aus dem Fenster warf, um es zu 
retten, und es statt dessen zu Tode brachte, wurde vom 
Ricliter freigesprochen und hat auch thalsächlich keine Schuld 
auf sich geladen. Friedrich von Württemberg liefs im Jalii-c 
1000 einen Ritter von Gülllingen, welcher in einer Wahn- 
voi*stellung beim Erwachen in der Nacht seinen Schlafge« 
nossen getödtet hatte, am folgenden Tage hinrichten. Aller- 
dings bilden diese beiden Beispiele nicht ganz passende 
Gegensätze, weil der Ritter Gültlingen, welcher seinen Freund 
Degenfeld für ein Gespenst angesehen, und ei'stochen halte, 
sich bewufst war, dafs er in Folge einer Kopfwunde nach 
jedem reichlichen Weingenufs an Wahnvorstellungen litt und 
trotz der Kenntnifs der eigenen Gefährlichkeit den Wein nicht 
gemieden hatte. 

Heute würde der Ritter Gültlingen jedoch wahrecheinüch 
von keinem Richter eines der Kulturvölker zum Tode ver- 
urtheilt worden sein, wenn gleich die Frage, ob er überhaupt 
strafbar war, bis jetzt wenigstens noch als kontrovers gilt. Es 
wurden damals aber auch noch die Irren nicht als Kranke, wie 
schon im Alterthum bei den Griechen, sondern, in Anlehnung an 
den von der Priesterschaft genährten Glauben an Hexerei 
und Besessensein, wie Verbrecher angesehen und behandelt; 
die vom Teufel Besessenen konnte man behandeln, wie man 
mit dem Teufel selbst umgegangen sein würde, halte man 
ihn in der Gewalt gehabt. Auch heute gilt der Irre zwar 
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nicht gerade für eine Zierde seiner Familie und des Men- 
schengeschlechts ; er ist immer von der Höhe der Menschen- 
würde herabgestiegen und dem Menschenthum mehr oder 
weniger entfremdet und dies selbst dann, wenn das Irresein, 
wie es nicht selten vorkommt, sich nur in einer bestimmten 
Richtung, auf einem beschränkten Gebiete des Denkens äufsert, 
und nur zu Tage tritt, wenn dieses gewisse Gebiet berührt 
wird; während das übrige Denken ganz gesund erscheint. 
Die Krankheit ist aber keine Schande, sie ist ein Unglück; 
sie ist nicht schimpflich, sondern bemitleidenswerth, und die 
im Irrsinn begangenen schädlichen Handlungen werden durch 
dieses begleitende Moment nicht erschwert, sondern ent- 
schuldigt. 



23. frrsinn. 

Ueber die Frage , ob ein im Irrsinn begangenes Ver- 
brechen überhaupt, und namentlich ob ein un Irrsinn verübter 
Mord mit dem Tode bestraft werden kann und soll, besteht 
in der Rechtspflege bei civilisirten Völkern kein Zweifel mehr; 
sie wird unbedingt verneint. 

Das Alterthum namentlich im Oriente fafste im Verbrechen 
hauptsächlich die That und diese an sich als eine Beleidi- 
gung der Gottheit auf, welche gesühnt werden mufste ohne 
Rücksicht auf den Willen des Verbrechers. Auch bei den 
Griechen erheischt nicht nur die absichtliche, sondern auch 
die zufällige Unthat die gleiche strafende Vergeltung selbst 
noch an den schuldlosen Nachkommen, wie die an die Namen 
des Oedipus und des Orestes geknüpften Mythen deutlich 
erkennen lassen. Der Römer läfst bei Weitem die subjektive 
Seite überwiegen; Absicht und Versuch werden sehr hart, 
die blofee Kulpa sehr milde beurtheilt. Bei dem Versuch 
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ist mehr beabsichtigt, als geschehen; bei der Kulpa mehr 
geschehen, als gewollt. Umgekehrt beschränkt sich das alte 
germanische Recht wieder auf die Beurtheilung der äuCsem 
That ohne Berücksichtigung des subjektiven Willens. Wie 
sich die schwerste Schuld im Einverständnifs mit dem Be- 
schädigten durch eine Geldstrafe abkaufen läfet, so erfordert 
auf der andern Seite auch schon die absichtslose, zufallige 
Beschädigung eine ähnliche Sühne. 

Erst dem Christcnthum , welches auch hierin seine 
•universelle, auf alle Völker und Nationen sich erstreckende 
Bedeutung dokumentirt, bleibt es vorbehalten, bei der Be- 
urtheilung des Verbrechens die objektive Seite, den Bruch 
des göttlichen Willens, zugleich mit der subjektiven Seite, 
der Absicht des Thätcrs, gebührend zu berücksichtigen. Dem 
entsprechend verliert auch die Strafe ihren einseitigen 
Charakter, sei es der bürgerlichen Genugthuung, sei es der 
Sühne für die beleidigte Gottheit. Die Strafe bildet nicht 
nur eine der Verletzung des göttlichen Gesetzes entsprechende 
Genugthuung, sondern sie bezweckt auch die Reue und Bes- 
senmg des Thätcrs und den Schutz der Gesellschaft. Es ist 
hierbei nicht möglich, bürgerliches und religiöses Gresetz 
vollständig von einander zu trennen; denn auf die Dauer 
kann auch das l)ürgerliche Recht nicht jede beliebige Hand- 
lung willkürlich zum Verbrechen stempeln, sondern nur den 
Verstofs gegen die Sittlichkeit, und diese kann ihren Ursprung 
in dem Verhällnife des Menschen zur Gottheit niemals ver- 
leugnen. Kann somit nur die absichtlich zur Aasführung 
gebrachte unsittliche Handlung als Verbrechen angesehen 
und angerechnet werden, dann ist die unsittliche That da, 
wo, wie beim Irrsinn, Absicht und Ueberlegung mangeln, als 
Verbrechen nicht zu behandeln. Dies erkennt u. A. auch 
die neuere Reichsgesetzgebung an, nach welchen eine straf- 
bare Handlung nicht vorhanden ist, wenn der Thäter snir 
Zeit der Begehung der Handlung sich in einem Zustande 
von Bewufstlosigkeit oder krankhafter Störung der Geistes- 
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thätigkeit befand, durch welche seine freie Willensbestimmung 
ausgeschlossen war. (deutsch. Straf-Ges.-B. § 51.) 

So einfach hiernach die Sache in der Theorie liegt, so 
schwierig gestaltet sich häufig die richtige Anwendung bei 
der Beurtheilung des einzelnen Falles. Wo der Wahnsinn 
offen und zweifellos zu Tage liegt, treten nach dem Richter 
nicht das Zuchthaus oder der Nachrichter, sondern der Irren- 
arzt und die Irrenanstalt in Wirksamkeit. "Allein nicht immer 
liegen die Fälle so einfach. Es \vird von Autoritäten, welche 
sich viel mit Irrsinnigen beschäftigt haben und mit ihrer 
Gefühls- und Denkweise vertraut sind, nicht nur behauptet, 
sondern an vielen Beispielen glaubhaft nachgewiesen, dafs 
ein Mensch irrsinnig sein kann, ohne dafs er dauernd an 
Wahnvorstellungen leidet, und ohne dafs eine entschiedene 
Störung der Intelligenz dabei zu Tage tritt. Unter Anderm 
werden Personen, welche sonst ganz zurechnungsfähig sind, 
zu gewissen Zeiten im Widerstreit mit ihrer Vernunft und 
ihrem Willen durch krankhafte Antriebe unwiderstehlich zum 
Selbstmorde und zum Morde gedrängt. Die Selbstmord- 
manie tritt oft sogar erblich auf und wiederholt sich in 
derselben Familie mitunter sogar erst nach mehreren 
Generationen. Bei einem und dem andern Descendenten 
schlummert die krankhafte Anlage und kommt in Folge 
günsliger Umstände und Momente nicht zur Erweckung. Bei 
dem folgenden Spröfeling lodert sie zur hellen Flamme auf, 
was besonders dann eintritt, wenn sich, wie es durch eigen- 
thümliches Verhängnifs gar nicht selten vorkommt, in dessen 
Eltcrnpaar zwei mit dem gleichen Erbfehler behaftete Indi- 
viduen in der Ehe zusammen gefunden hatten. Aehnliches 
wird in Bezug auf die Manie zu Selbstverstümmelungen und 
zu Brandstiftungen angeführt. 

Von krankhaften Zuständen vererbt sich die Anlage zur 
Epilepsie fast regelmäfsig, und namentlich Epileptiker sollen 
häufig plötzlichen Wuthanfällen imterworfen sein, die sich 
in dem unwiderstehlichen Drange zu morden äufsern. Hierbei 
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richtet sich die Absicht zwar auch gegen die erste beste 
Person, den ersten Begegnenden, welcher dem Kranken auf- 
stöfst, ohne je mit ihm in feindliche Berührung oder eine 
Berührung überhaupt gekommen zu sein; mitunter aber auch 
gegen bestimmte nahestehende imd verwandte Personen, 
liebe Angehörige und Wohlthäter, in welchen der Rasende 
in seinem Wuthanfalle plötzlich die Schädiger seines Ver- 
mögens, seiner Gesundheit und seines Lebens erblickt. Som- 
nambulistische Zustände und selbst nur Wahnvorstellungen, 
welche beim plötzlichen Erwachen aus einem schreckhaften 
Traume den Geist umfangen und verdüstern, haben ähnlich 
wie in dem bereits erwähnten Falle des Ritters von Gült* 
lingen Menschen zu verbrecherischen Thaten, zur Ermordung 
der Schlaf genossen, der Ehegatten und der Kinder veranlalst, 
selbst ohne dafs je vorher, wie auch nach vollbrachter That 
der Verdacht einer Geistesstörung und der Nachweis einer 
Beschränkung der freien Willensbestimmung begründet und 
erbracht werden könnten. 

Unmöglich kann in solchen Fällen der Störung der 
Ordnung der Gesellschaft die Annahme plötzlicher Geistes- 
verwirrung ohne Weiteres als genügender Grund angesehen 
werden, um der verbrecherischen That die Straflosigkeit zu 
sichern. Jeder Dieb, jeder Räuber und Mörder könnte mit 
gleichem Rechte behaupten, seine Unthat unter dem Drucke 
einer plötzlichen Geistesstörung und unter der Beschränkung 
seines freien Willens verübt zu haben. Zweifellos ist es in 
jedem einzelnen Falle die Aufgabe des Richters, der Sach- 
verständigen und Geschworenen, nach ihrem besten Wissen 
und Gewissen die der That vorausgegangenen, die sie be- 
gleitenden Umstände und die ihr folgenden Zustände genau 
zu ermitteln und festzustellen, ob eine That der Ueberlegung 
mit freiem Willen vorliegt ; — gewinnen sie nicht die gegen- 
theilige Ueberzeugung , dann dürfen sie sich in ihrem Ge- 
wissen auch selbst dann nicht beunruhigt fühlen, wenn ein 
Verbrecher für die umdüsterten Geistes vollbrachte That die 
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gleiche Strafe erleidet, mit welcher das bewufst vollbrachte 
Verbrechen zu belegen ist, und wäre es die Todesstrafe. 

Es ist eine verkehrte Philanthropie und eine schwäch- 
liche Humanität, welche sich scheut, mit aller Macht die 
Schranken aufrecht zu erhalten, die zum Schutze der im 
Vollbesitze ihrer geistigen Kräfte befindlichen und darnach 
sich aufführenden Gesellschaft nothwendig sind. Die Strafe 
des Verbrechens bezweckt nicht nur die ethische Sühne, sie 
hat auch dem gemeinen Nutzen zu dienen, wie es Schwarzen- 
berg schon in der von ihm verfalsten und für die Zeit ihrer 
Entstehung hoch bedeutenden Karolina ausdrückt. Der Mensch 
spricht sich das Recht zu der Herrschaft über die ganze 
nicht denkende Kreatur; er vernichtet dabei rücksichtslos 
nicht nur jede Existenz, um sich Nahrung zu verschaffen, 
er vernichtet auch von dem kleinsten Insekt bis zum grölisten 
Raubthier, selbst ohne schon wirklich Schaden erlitten zu 
haben, jedes Thier, das ihm gefahrvoll, schädlich und selbst 
nur ekelhaft und unbequem erscheint. 

Mag man es ansehen, von welcher Seite man will, auch 
der Irre ist ein von dem normalen Menschen wesentlich 
verschiedenes Individuum. Welcher Art auch die in ihm 
vorgegangene Veränderung sein mag, es fehlen ihm offenbar 
die höchsten Attribute der Menschheit, und er ist seiner 
hohen Stellung als Mensch verlustig gegangen. Gut ist es 
und edel, dafs die grausame Behandlung der Irren in ver- 
gangenen Zeiten hinter uns liegt, und dals der Irre, wie 
jeder andre unter einem gewöhnlichen, somatischen Uebel 
leidende Kranke warme Theilnahme und thätige Beihülfe 
findet, dafs physische und moralische Mittel mit höchster 
Sorgfalt angewendet werden, um das körperliche Werkzeug 
des Geistes wieder zu verbessern und zu befähigen, den 
Manifestationen desselben zweckentsprechend zu dienen, oder 
dem Geiste die Herrschaft wieder zu gewinnen, um die 
Defekte seines Werkzeugs zu überwinden und unschädlich 
zu machen. Wenn aber der Wahnsinn von Wuthausbrüchen 
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begleitet ist, welche der gesunden Menschheit gefahrvoll 
werden, die Umgebung und selbst die Wärter und Pfleger 
des Kranken bedrohen, dann ist es auch gut, gerecht und 
vernünftig, wenn neben der Irrenhcilanstalt auch die Irren- 
pflege und Zwangsanstall, selbst mit der Zwangsjacke bereit 
gehalten wird. Diese Art der Behandlung und Unschädlich- 
machung des Irren, auch selbst wenn harter Zwang ausgeübt 
werden muls, ist dennoch ein Vorzug, dessen sich derselbe 
nur darum erfreut, weil er einst Mensch gewesen und nur 
durch den Verfall des seinem Geiste verliehenen Werkzeuges 
der vollen Menschenwürde verlustig gegangen ist. Auf diese 
Theilnahme und Berücksichtigung hat aber nur der Ansprucbf 
von dem es feststeht, daCs er an dem Defekt leidet, welcher 
die Theilnalime hervorruft; der Verbrecher aber, dessen 
Anwalt es nicht gelingt, das Vorhandensein eines solchen 
Defekts nachzuweisen, des einzigen Motivs, um unsre Theil- 
nahme zu gewinnen, wird unbedenklich mit der ganzen 
Schwere der seiner That entsprechenden Strafe zu treffen 
sein, und selbst derjenige, welcher sich unter der Einwirkung 
einer, wenn auch nur momentanen Geistesstörimg vergangen 
hat, wird mit Fug und Recht durch Einsperrung unschädlich 
zu machen sein, wenn nicht, was wohl kaum möglich, die 
Garantie vorliegt, dafs ihn die gleiche Geistesumnachtung 
nicht wieder befallen wird. 

•Dem Irrsinn verwandt oder ähnlich ist auch der Zustand, 
in welchen der Mensch durch Trunkenheit versetzt wird, 
nur dafs hier häufig, wenn der Genuls alkoholischer Sub- 
stanzen völlige Sinnlosigkeit bewirkt, auch der freie Gebrauch 
der Glieder verwehrt ist. Bei der Beurtheilung der Trun- 
kenheit und der in dem Zustand derselben verübten Hand- 
lungen kann die Erwägung nicht ohne Einflufs bleiben, ob 
der Mensch sich ausnahmsweise, mehr zufällig in diesen 
Zustand versetzt hat, ob er gar nur schuldlos in denselben 
versetzt worden ist, oder ob er ihn gewohnheitsmäfsig oder 
gai' absichtlich, um die Regungen des freien Geistes zu 
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unterdrücken, uni das sittliche Widerstreben gegen eine 
Unthat ru überwinden, herbeigeführt hat. Abgesehen von 
dem passiven Erdulden der Trunkenheit, welches zwar nicht 
iiaufig vorkommt, immer aber möglich ist und eine Ver- 
schuldung nicht begründet, kaim die Trunkenheit nie als ein 
Grand zu völliger Exkulpirung bei einer in derselben be- 
gangenen Zuchtlosigkeit angesehen werden; eine Zuchtlosig- 
kcil ist durch eine andre nicht zu entschuldigen. Die Frage 
über die Strafwürdigkeit der Trunkenheit an sich, sowie dos 
ihr einzuräumenden Einflusses auf das Mafs der Strafe für 
Vergehen und Verbrechen, welche in der Trunkenheit be- 
gangen worden sind, beschäfligt augenblicklich auch die 
Gesetzgebung des deutschen Reiches. Möge das Ergebnifs 

* 

der Berathungen nicht durch unzeilige Naohsitht gegen die- 
jenigen beeinträchtigt werden, die sich freiwillig oder ab- 
sichtlich in den Zustand der Trunkenheit versetzen und sich 
dadurch wenigstens zeitweise der Ansprüche begeben, welche 
die Mensche n^^'ürde verleiht. Begründet schon der unver- 
schuldete, die freie geistige Aeufserung bohindernde Defekt 
für die in Gesundheit denkende und handelnde Gesellschaft 
das Recht, sich gegen die Angriffe der Kranken auf ihre 
Ordnung zu schützen, — um wie viel höher ist ihr Anspruch, 
sich gegen die Ausschreitungen verschuldeter Trunkenheit 
XU schützen. Niemals darf d;js in freiwilliger oder absicht- 
licher Trunkenheil verübte Verbrechen straflos bleiben, und je 
nach dem Gmde der Schädlichkeit des seine Menschenwürde in 
dem Spiritus erlrankenden Individuums darf die Gesellschaft 
selbst nicht anstehen, sich gegen dasselbe, seine Schädlichkeit 
einmal festgestellt, durch dauernde Ueber\vachung, die am Ende 
nur dui'ch Einsperrung wirksam zu erhalten ist, zu schützen. 



24. Das Denken. 

Für jedes Denken sind zwei Vorstellungen unnüttelbar 
durch Anschauung gegeben, — Zeit und Raum. — Sobald 

15 
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sich das Denken mit Zeit und Raum in Beziehung setzt, "wird 
es in Bezug auf die Zeit zur Gegenwart, bezüglich des Rau- 
mes zum Mittelpunkt, und gelangt nothwendig zu der Aus- 
dehnung, als der Eigenschaft, ohne welche Zeit und Raum 
nicht gedacht werden können. Von sich ausgehend dehnt 
sich die Zeit nach vor und nach aus in die Vergangenheit 
und Zukunft, und da vor jedem Zeitpunkt der Vergangenheit 
und nach jedem Zeitpunkt der Zukunft immer wieder ein 
Zeitpunkt gesetzt werden kann und mufs, so ergiebt sich 
die Unendlichkeit der Zeit, die Ewigkeit ohne Anfang und 
Ende, wenn nicht als ursprünglicher, aprioris tischer BegrifT, 
so doch mit Nothwendigkeit als das Produkt des blofeen 
Denkens aus der urspi anglichen Zeitvorstellung. In gleicher 
Weise ist die Unbegrenztheit des Raumes vom Mittelpunkt 
aus, aber nicht nur in zwei Richtmigen, sondern in allen 
Richtungen gegeben und hieraus folgend, da sich jede Rich- 
tung aus der Unbegrenztheit über den Mittelpunkt hinaus 
in gleicher Richtung unbegrenzt fortsetzt, die Unendlichkeit 
ohne Anfang und Ende. Dies sind, wenn nicht auch hier 
schon die Erfahrung mit zu Grunde liegt, die einzigen Vor- 
stellungen , zu denen das Denken an sich gelangen kann. 
Die Vorstellungen des Raumes und der Zeit sind an sich 
aber inhaltslos und bedeuten nur die absolute Leere und 
vollkommene Ruhe, das völlig inhaltlose Sein. Sie erhalten 
erst einen hihalt, der Raum durch den Stoff, die Zeit durch 
die Handlung oder das Werden, welche beide jedoch durch- 
aus nicht nothwendig mit Raum und Zeit verknüpft sind und 
nur aus der Erfahrung im Räume und in der Zeit gefunden wer- 
den können. Auch die Abstraktion des »Ich" ist nur Sache der 
Erfahrung und entsteht erst, wenn das Aufser-Ich, das Du 
Er Sie u. s. w. als der Gegensatz des Ich erkannt wonlen 
ist. Die Erscheinungswelt ist daher auch nicht blos ein 
Produkt unsrer Vorstellungen; sie ist real und bleibt auch 
bestehen wenn das »Ich** fortgedacht wird. Sie wirkt auf 
edes andre »Ich,** welches als »Du** oder »Aufeer Ich*' 
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neben oder gegenüber dem fortgedachten „Ich** gesetzt ist. 
Darum braucht die Erscheinungswelt noch nicht auf jedes 
Subjekt in gleicher Weise zu wirken; sie geht in das Be- 
wufstsein über, wie es die Natur und Anlage des Subjekts 
gestattet. Der Schall und Ton wird nicht vernommen, wenn 
kein mit dem Gehörsinne begabtes Subjekt da ist; die Schwin- 
gungen der Luft oder eines festen Körpers, welche unter 
Umständen als Schall und Ton empfunden werden, sind 
darum doch vorhanden und werden von einem andern 
Subjekt vielleicht auf andre Weise empfunden; der Donner 
eines in der Nähe abgefeuerten Geschützes wird von einem 
Tauben als ein mehr oder minder heftiger Windstofs gefühlt. 
Der Baum mit seinen grünen Blättern wird als solcher nur 
von dem mit dem Sehorgan ausgestatteten Subjekt empfunden;, 
er bringt wahrscheinlich auch nicht dieselbe Vorstellung 
hervor, wenn er von einem Schmetterling, von dem Hunde 
oder von dem Menschen betrachtet wird. Wenn aber der 
Mensch die Augen schliefet, dann verschwindet der Baum 
noch nicht, ebensowenig als selbst die grüne Farbe seiner 
Blätter oder Nadeln. Auch wenn die von dem Baume re- 
flektirten Lichtstrahlen die Netzhaut eines Auges nicht mehr 
treffen oder erregen können, weil die Lider geschlossen sind 
oder das Sehvennögen verloren gegangen ist, darum werden 
(loch von den Blättern die Strahlen in der Weise theils 
absorbirt, theils diflundirt, dafs sie dem gesunden Auge grün 
erscheinen. Das Ich ist für das Wesen der Dinge völlig 
gleichgültig; das Wesen der Dinge wirkt nur auf das Ich 
und zwar verschieden nach der dem Ich zukommenden 
Anlage. Der Sehende sieht den Baum, der Blinde fühlt ihn, 
wenn er sich an demselben stöfst. 

Der Satz: „ich denke, deshalb bin ich" (cogito ergo sum) 
kann daher auch keinenfalls als der gewisseste, der jedem 
Philosophirenden entgegentritt, anerkannt werden. Wenn 
er auch von dem Stoffe unabhängig zu sein scheint, so ist 
dies nur scheinbar, weil das Ich nur im Gegensatze zu dem 

15* 
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aus der Erfahrung und zuerst stofflich erkannten Aufser-Ich 
existirt; das Denken ist aber eine Handlung, welche das'"Sein 
zur Voraussetzung hat. Cogito ei^o sum heifst daher nur, 
„weil Etwas ist, was im Gegensatze zu dem Ich steht, und 
weil das Ich Etwas thut, was das Sein zur Voraussetzung 
hat, deshalb bin ich, d. h. ich bin, weil ich bin. 

Von der Aufsenwelt erhalten wir nur durch die Em- 
pfindungen Kenntnifs, welche sie vermöge unsrer Sinnes- 
organe m uns erregt. Hierdurch gelangen wir aber keines- 
wegs zur Kenntnifs der Beschaffenheit der Dinge undObjekte, 
welche die Sinnesorgane in Erregung versetzen, sondern 
nur zu der Kenntnifs des Eindrucks derselben auf das in 
Erregung versetzte Subjekt. In vielen Fällen bringt die auf 
irgend eine Art, durch Stofs, Druck u. s. w, erfolgte Reizung 
der Organe und Nerven dieselben Empfindungen hervor, 
welche durch die Einwirkung der Aufsenwelt auf die Nerven 
erzeugt wird, und es kann deshalb die erregte Empfindung 
nicht ohne Weiteres als das Abbild und das Mals des Ob- 
jekts und der Erscheinung angesehen werden. Ein an 
passender Stelle auf das Auge ausgeübter Stofs oder Druck 
läfst die Empfindung eines plötzlichen Lichtbildes entstehen, wie 
das Fallen einer Sternschnuppe oder das Aufleuchten beim 
Anstreichen eines Scliwefelhölzchens, und wenn der Sehnerv 
durchschnitten würde, würde wahrscheinlich ein gewaltiger 
Lichtblitz empfunden werden, dem dann ununterbrochne, 
dunkle Nacht folgte; — drückt man das geschlossne Auge 
sanft von der Aufeenseite nach der Nasenwurzel hin, dann 
entsteht häufig, namentlich in hellen Räumen, zuerst die 
Empfindung der rothen Farbe, welche später in Grün über- 
geht; der Druck in umgekehrter Richtung von der Nasen- 
wurzel aus erregt die Empfindung der blauen und violetten 
Farbe; ui beiden Fällen erscheinen bei fortgesetztem Druck 
lichte Punkte in den farbigen Teppichen; — gewisse Zustände 
lassen in tiefer Stille ein Summen im Ohre entstehen, welches 
sich nicht selten zu hellem Läuten und unertäglichem Getöne 
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steigert ; der Gedanke an einen Wohlgeschmack oder Geruch 
kann die wirkliche Empfindung desselben im Munde und in 
der Nase hervorbringen; — Alles dies ist beweisend dafür, 
dafs die Sinnesempfindung keineswegs beweisend ist für die 
Aulsenwelt. Dennoch würde es viel zu weit gehen, sollte 
aus diesen Thatsachen überhaupt die Realität derselben, die 
Wirklichkeit des Vorhandenen verneint werden. Die Em- 
pfindungen, welche nur subjektiv durch Nervenreiz erregt 
werden, werden abgesehen von kranlchaften Zuständen, bei 
welchen sich aus subjektivem Ohrenklingen Verfolgungs- 
wahnsinn herausbilden kann, allgemein als subjektive Em- 
pfindungen erkannt und als Sinnestäuschungen bezeichnet. 
Wo aber dieselbe Erscheinung und dasselbe Objekt in allen 
Subjekten Empfindungen erregt, deren Uebereinstimmung 
durch Gedankenaustausch und Beschreibung konstatirt wird, 
da ergiebt sich die Realität aus der Erfahrung. Hierbei ist 
es durchaus nicht nöthig, dafs die Empfindung beispiels- 
weise der rothen Farbe bei allen Subjekten die gleiche sein 
mufs; es ist sehr gut denkbar, dafs die roQie Farbe in 
meinem Auge der grünen und selbst auch, um die s. g. 
Farbenblindheit nicht heranzuziehen, durchweg einer nicht 
komplementären Fai'be in einem andern Auge entspricht, 
da roth, grün u. s. w. nicht absolute, sondern nur konven- 
tionelle Begriflfe bezeichnen. Wenn aber dieselbe Urjsache, 
Objekt oder Erscheinung, allgemein für die Augen die Em- 
pfindung erzeugt, welcher der konventionelle Begriff' „roth** 
entspricht, dann ist mindestens das als real anzunehmen, 
dafs die gleiche oder ähnliche Ursache in allen gesunden 
Subjekten die gleiche oder ähnliche Wirkung erzeugt, und 
die Allgemeinheit der Wirkung bestätigt die Realität. Für 
die ReaUtät der Auüsenwelt zeugt mehr noch, das gesetz- 
mäfsige Verhalten derselben, wenn das „Ich** sich durch 
willkürlich bewufste Handlung in verschiedene Verhältnisse 
zu derselben setzt, und die Folgen der eigenen Handlung 
durchaus den vorhergedachten Zuständen entsprechen. Solche 
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dieser Verlegung dem einen Theile abgenommen wird, wächst 
der Ausdehnung des andern Theiles zu, die GröüsendiffereiDL 
wächst demnach um das doppelte der Verlegung und den- 
noch bleiben stets und überall die beiden Theile die gleichen 
Halben vom Ganzen. Auch bei dieser Betrachtung miiis. 
es bei der Vorstellung bewenden, das Begreifen lä&t un» 
im Stich. 

Sind Raum und Zeit gegeben, dann erkennen wir au» 
der Erfahrung die Erfüllung des Raumes mit Stoff und dea 
Inhalt der Zeit im Werden. Es ist hierbei völlig gleichgültig, 
ob der Raum durchweg mit Stoff, zum Theil etwa in der 
feinsten Vertheilung als Weltäther oder nur an einzebien 
Theilen stofflich erfüllt, an andern gänzlich leer ist, und ob 
das Werden, welches übrigens auch im Vergehen immer 
Werden bleibt, und nur Veränderung des jeweiligen Zustande» 
bedeutet, unausgesetzt stattfindet oder mit Unterbrechungen 
nur zeitweilig. 

Jedenfalls ist die Veränderung des Zustandes stofflos 
zwar denkbar, wenn auch nicht begreifbar aber süinlich nur 
stofflich erkennbar. Der Stoff findet im Werden seine (3e- 
staltung; allein auch die stofflich erkannte Veränderung des 
Zustandes, die Veränderung des formlosen Stoffes in die 
Form und damit erst in die Wirklichkeit, ist nicht begreifbar 
ohne eine höhere Ursache. Mag diese Ursache nun allgemein 
als Kraft oder Naturkraft bezeichnet werden, wobei es audt 
gleichgültig bleibl, ob nur eine Kraft vorhanden ist, welche 
sich in verschiedenen Richtungen äufeert und nach dein 
Princip von der Erhaltung der Kraft unvergänglich ei'ScheinU 
oder ob eine Summe verschiedener Kräfte waltet von mehr 
oder minder unerschöpflichem Vorrath, welche nach der 
vollbrachten Wirkung verbraucht sind, — oder mag diese 
Ursache in einen Demiurgos als Weltschöpfer verlegt werden, 
dann wird das Unbegriffene nur eine Stufe höher verlegt, 
und es bleibt immer Unbegriffenes, Unbegreifbares übrig-^ 
Der befriedigende Abschlufe findet sich auch hier nur in dem 
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nicht aus dem Denken, wohl aber aus dem Glauben kom- 
menden Begriffe Gottes. Den letzten Schritt zu thun war 
den griechischen Philosophen des Alterthums nicht vergönnt; 
sie blieben im Demiurgos, in der absoluten Intelligenz, im 
Nous oder der bewufetlosen Nothwendigkeit stecken, weil 
ihnen noch der Begriff des Glaubens versagt war. 

Selbst der platonische^ Weltschöpfer steht nicht eigentlich 
über der Schöpfung, denn die Ideenwelt auf der einen Seite, 
die chaotische, formlose Masse, welche die Keime der mate- 
riellen Welt in sich enthält, auf der andern Seite, aus wel- 
chen Beiden der Schöpfer die Welt konstruirt, stehen neben 
dem Schöpfer, dieser ist nicht über dem Vorhandenen. Der 
zwar auch dem Denken entstammende, durch das Denken 
jedoch nicht zu begreifende, dem Gefühle aber unwiderleglich 
nothwendige Gottesbegriff ist absolut, und die Ausstattung 
desselben mit Attributen entspringt lediglich dem Drange, 
sich das Absolute näher zu bringen und zu versinnlichen, 
ohne dafs hierdurch Etwas gewonnen wird und werden 
kann. Wäre der Gottesbegriff nicht absolut und nicht das 
Höchste, über welches Denken und Fühlen nicht hinaus kann, 
dann wäre er eben nur Etwas, über das immer noch ein 
Höheres gesetzt werden müfste. Wenn ihm die Ewigkeit, 
die Allgegenwart, die Allmacht und Allwissenheit beigelegt 
wird, so sind dies menschliche Ausdrücke für unbegreifliche 
Eigenschaften, die für die Erkenntnifs des Wesens der Gott- 
heit Nichts beitragen. Auch die Folgerung oder Voraus- 
setzung, dafs die Gottheit allgütig sei und nur im Guten 
und Wahren sich bethätige, dient nicht zur Erläuterung, weil 
wir das Gute und Wahre nur in menschlichem Sinne zu 
erkennen vermögen, die Unterscheidung aber, was für die 
Gottheit und die Zwecke ihrer Welt wahr oder unwahr, gut 
oder böse ist, ebenso in der Unmöglichkeit liegt, als die 
Erkenntnifs jedes Absoluten überhaupt. — Entspräche die 
Gottheit dem menschlichen Begriffe von Güte und Wahrheit, 
dann könnte auch Uebel in menschlichem Sinne auf der 
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Erde nicht vorkommen ; Krankheit, Schmerz und Tod, Laster, 
Neid und Bosheit würden nicht existiren. Allein wie bei- 
spielsweise der Tod sich nur in menschlichem Sinne als ein 
Vergehen darstellt, in Wirklichkeit aber nur einen Akt des 
Werdens in andrer Art ausmacht, so sind auch Krankheit 
und Schmerz nur Uebel in irdischem Sinne, und Laster, Neid 
und Bosheit nur Krankheiten des menschlichen Denkens, 
deren Konformität mit dem Wesen und den Zwecken der 
Gottheit, auch wenn sie nicht einleuchtet, doch unbedingt 
obwaltet. Ueberhaupt wenn die göttliche Vollkommenheit 
nach menschlichem Mafse gemessen werden soll, dann müTste 
auch die Manifestation derselben in der Schöpfung vollkom- 
men und daher unveränderlich sein, und es mülste jeder 
Theil der Schöpfung vom Anfang an in der höchsten Ent- 
wicklung, Ausbildung und Vollkommenheit in die Erscheinung 
getreten sein. Dies würde dann allerdings alles Vergehen 
und Vervollkommnen, hiermit aber auch alles Werden über- 
haupt ausschliefsen; es würde den Zustand der absoluten 
Ruhe bedeuten, den wir nicht verstehen, nicht schildern und 
nicht ausmalen können, der aber nach Erreichung der höch- 
sten Vollkommenheit, als das Versenken und Aufgehen in 
der Gottheit die Seligkeit ausmacht. Es ist nicht die Auf- 
nahme in Abraham's Schoofs, sondern die Aufnahme in Gott. 



25. Die Bethätigung des Schöpfers ; 
das Christenthum. 

Wird der Mensch durch sein Empfinden und Denken, 
durch sein Selbstbewufstsein dahin geführt, in sich selbst 
die Doppelnatur des Geistes und des Leibes zu erkennen 
und die letzte Ursache alles Bestehenden in Gott zu suchen, 
so ist hierbei doch die die materialistische Anschauung wesent- 
lich unterstützende Schwierigkeit nicht aulser Acht zu lassen, 
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welche in der Frage liegt, wann denn eigentlich ein neuer 
Menschengeist entsteht. Es wird hierbei nicht ohne eine 
gewisse Berechtigung darauf hingewiesen, dafs es doch eine 
traurige Aufgabe des Schöpfers wäre, von dem der Geist 
ausgehen soll, immer zur Hand und bereit zu sein, den 
Tropfen Geist hinzuzufügen, wenn ein Menschenpaar sich 
zusammen findet, nicht um den Akt der Zeugung auszuführen, 
sondern um sich der Befriedigung der Wollust hinzugeben. 
Unzweifelhaft ist die neue menschliche Existenz begründet 
und unter normalen Umständen unabhängig von der Ein- 
wirkung des menschlichen Einzelwillens, wenn der männliche 
Samen das weibliche Ei befruchtet hat. Die Gesetzgebung 
aller gesitteten Völker dehnt den Schutz des Individuums 
auch schon bis zu diesem Augenblicke aus, und wie sich 
hier die Grundlage der körperlichen Bildung vollzogen hat, 
wie hier der Grund des Lebens anhebt, um nunmehr eine in 
gewissem Umfange nachweisbare individuelle Entwicklung 
durchzumachen, so ist es auch unmöglich die Begründung 
der neuen Geistexistenz in einem andern Momente zu suchen. 
Allerdings stehen wir auch hier wieder vor einem Räthsel, 
dessen Lösung dem heutigen Stande der menschlichen Er- 
kenntnifs versagt ist, wie in allen übrigen Verhältnissen und 
Versuchen, von der äufeem Erscheinung in das Wesen der 
Dinge einzudringen. Die Frage ist daher zwar wohl berech- 
tigt aber unfruchtbar, ebenso wie die weitere, mit ihr im 
Zusammenhang stehende Untersuchung, ob und inwiefern 
das Absolute, der unerforschliche Weltgeist, der Schöpfer 
oder Gott, — es ist gleichgültig welches Namens man sich 
l)edient, — sich um die Erhaltung und Entwicklung seiner 
Schöpfung fortdauernd kümmert und sogar direckt auf die- 
selbe einwirkt, oder ob eine derartige bewufste Leitung und 
Einwirkung absolut fehlt, ob alle Vorgänge und Erscheinungen 
sich einfach nach Naturgesetzen vollziehen, deren Unumstöfs- 
lichkeit dann die Frage nach ihrem Urheber und diesen selbst 
wohl entbehrlich macht oder ihn gar — wie es nicht selten 
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geschieht — zu der mit dem Mantel der Lächerlichkeit um- 
hüllten Rolle eines konstitutionellen Herrschers verurtheilt, 
welcher Anfangs zwar als Autokrat Gesetze gab, dann aber 
aus freiem Antriebe seine Autokratie aufgab imd ohne Eünflufs 
auf die Regierten nur das Gesetz an seiner Statt gelten lälst. 
Wenn man hier Kleines und im Verhältnifs mit dem Ver- 
gleichsobjekt ganz Unscheinbares, Werth- und Bedeutungs- 
loses in Vergleich setzen darf, so wickelt sich der Betrieb 
eines grofscn industriellen Etablissements nach fesstehenden 
Regeln und Gebräuchen ab, ohne dafs sich der Besitzer oder 
Leiter unausgesetzt um das Detail, um die Beschaffung und 
Lagerung jedes Centners Rohmaterial, um die Annahme, 
Beschäftigung und Löhnung der Arbeiter, um die Unter- 
haltung und Instandsetzung der Maschinen und Handwerks- 
zeuge und um tausend und abertausend Dinge und Einzeln- 
heiten zu bekümmern brauchte, für welche die Materialien- 
Verwalter, Meister, Obermeister, Rendanten, Zahlmeister und 
IngenicTire an ihrem Platze sind. Auch bei kleinen Reibungen 
und Stockungen bedarf es nicht der unmittelbaren Einwirkung 
des Leiters, welcher nicht persönlich angerufen werden und 
interveniren mufs, wenn an irgend einem Kessel eine kleine 
Schraube sich gelockert hat. Soll man es da als Selbst- 
verständliches voraussetzen, dafs der Schöpfer und Leiter 
der Allschöpfung, Allen ersichtlich, unmittelbar eingreifen 
und zur Zuchtruthe greifen sollte, wenn in dem Gehirn eines 
seiner Geschöpfchen eine Schraube lose geworden ist und 
durch diese Anomalität die Ableugnung eines von der Materie 
unabhängigen geistigen Prlncips und des bewufsten Schöpfers 
verursacht wird. — Wenn der verständige Leiter unsres 
Fabrikanwesens es nöthig findet einzugreifen, wird er es 
thun und ganz sicher, ohne die allgemeinen und als zweek- 
mäfsig erprobten Bestimmungen umzusto&en, und seine 
direkte Einwirkung wird in den weitaus meisten Fällen den 
untergeordneten Organen und Arbeitern nicht auffallen und 
nicht bewufet werden. — In etwas größeren, obgleich auch 
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ininier noch unendlich beschränkten Verhältnissen, selbst 
wenn es sich um mächtige irdische Reiche handelt, wird 
auch der konstitutionelle Herrscher eines solchen nur bei 
absoluter Schwäche und Unfähigkeit der Strohmann sein, 
zu dem der Schöpfer gemacht werden soll, welcher das 
Geschaffene dem gesetzmäfeigen Laufe überläfst. Der Fürst 
eines Reiches bekümmert sich nicht um die Anstellung jedes 
Nachtwächters, er überläfst das Rekrutenexercieren den 
Unteroffizieren, er überläfst die Rechtspflege, das Fällen und 
die Ausführung der Urtheile den Gerichten, und nur Todes- 
urtheile unterliegen seiner Bestätigung; die Vorbereitung der 
Gesetze und Verordnungen fällt den Ministern anheim, die 
Korrespondenz mit auswärtigen Mächten dem Minister des 
Aeufsern und den Diplomaten. Dennoch wird sich die Ein- 
wirkung und Individualität des Monarchen mehr geltend 
machen, als es in den Verhandlungen der Parlamente erkannt 
werden kann; er wird nicht nur herrschen, sondern auch 
regieren, oder mindestens einen sehr regen Antheil an der 
Regierung nehmen, obschon der Strolch unmittelbar von dem 
HeiTscher Nichts merkt, wenn er beim nächtlichen Einbruch 
durch den Sicherheitswächter abgeführt und arretirt wird. 
Die Königin von England wird von ihren Unterthanen, wie 
von der ganzen Welt , gewifs als das Muster einer 1 ^.isti- 
tutionellen Fürstin angesehen und gepriesen. Niemals tritt 
sie in der Politik und in der Regierung mit ihrer Person 
ein; Alles geschieht durch die Minister, und diese werden 
unfehlbar entlassen und durch Mitglieder der Majorität er- 
setzt, sobald sie sich auf die Dauer und in gewichtigeren 
Fragen nicht mehr in Uebereinstimmung mit der Mehrheit 
des Parlamentes befinden. Und wie dennoch nicht nur die 
Königin Viktoria, sondern selbst ihr Gemahl Prinz Albert 
wesentlichen Einflufs auf die Leitung der Geschäfte im Innern . 
und Aeufsern, auf die Geschicke des eigenen Landes, wie 
der ganzen civilisirten Welt ausgeübt haben, ohne je für 
die grofee Menge im Vordergrunde sichtbar zu werden, das 
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lafet sich in der vor einiger Zeit erschienenen Lebensbe- 
schreibung des Prinz Gemahls fast auf jeder Seite erkennen. 

Und hiergegen sollte es dem Schöpfer der Dinge ver- 
sagt sein, seine Einwirkung auf seine Schöpfung geltend zu 
machen; die Naturgesetze und Regeln, nach denen er den 
Lauf der Dinge bestimmt hat, sollten ihn überflüssig, ent- 
behrlich und sogar unmöglich machen!? Eine krassere Ueber- 
hebung, als sie in diesem Gedanken liegt, liifst sich kaum 
vorstellen. Unzweifelhaft hat der Schöpfer die Fähigkeit, 
die Macht und den Willen, sich um seine Schöpfung zu 
iHikümmern, wenn er es für nöthig und mit seinen uner- 
forschlichen Zielen vereinbar hält, und aus dieser Absolutheit 
heraus wäre es ihm auch möglich die Erde in ihrem Lauf 
um die Sonne aufzuhalten. Auf diese Weise löst sich auch 
der scheinbare Widerspruch, dafs der Mensch nach freiem 
Willen denkt und handelt, und dafs dem Schöpfer dennoch 
vom Anbeginn der Tage das Werden und Thun, das Denken 
und Wollen jedes einzelnen mit einem freien Willen begabten 
Wesens bekannt war; dafs der freie Wille nicht nur das 
(Jute und Schöne erstrebt, das allein der Vollkonnnenheit 
des Schöpfers und den göttlichen Zwecken entspricht, son- 
dern sich hüulig auch auf das Böse und Schlechte richtet, 
welches für menschliche Einsicht mit diesen Zwecken völlig 
unvereinbar zu sein scheint. Menschliche Einsicht reicht auch 
hier nicht zur Erklärung hin, aber menschliche Einsicht ist 
auch viel zu beschränkt, um mit ihren Erklärungen über 
die engsten Grenzen äufserer Ei-scheinung hinauszukommen. 

Wer aber einmal wirklich denkt und aufrichtig gegen 
sich selbst ist, der wird sich kaum dem Gedanken verschliefsen, 
dafs er an sich persönlich schon eine direkte, wenn auch 
unbegreifliche Einwirkung des Schöpfers erfahren habe durch 
die in seinem tielinnersten Bewufstsem ruhende, unvertilg- 
bare Voraussetzung seiner Existenz. Diese ahnungsvoAe 
Voraussetzung läfst sich auf Zeiten beschwichtigen, ein- 
schläfern und skeptisch ableugnen, immer aber erwacht 
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sie in einzelnen Augenblicken wieder in voller Stärke und 
erweist sieh dauernd mindestens dadurch, dafs sie die 
behauptete gegentheilige Ueberzeugung niemals zur Ruhe 
kommen und nicht ohne Zweifel bestehen lälst, so dafs die 
Bezeichnung Ueberzeugung nur insofern zutrifft, als der 
Einzelne ihr Dasein behauptet, ohne sie wirklich zu besitzen. 
Wird aber die Möglichkeit der direkten Einwirkung des 
Schöpfers auf die Schöpfung und. seuie ununterbrochene 
Theilnahme an derselben zugegeben, dann leuchtet auch ein, 
dafs die christliche Religion, — um nur von dieser zu reden, — 
kaum einen Schritt weiter geht, wenn sie die Stiftung der- 
selben für eine unmittelbare Gottesthat ausgiebt, und ihre 
Lehren als direkte göttliche Aussprüche und Offenbarungen 
ansieht. Allerdings mufe die christliche Lehre in ihrer 
Erhabenheit, Einfachheit und Reinheit, zumal unter Berück- 
sichtigung der bei ihrer Entstehung herrschenden Umstände 
und Verhältnisse wie eine wirklich göttliche "Offenbarung 
erscheinen, und der völlige Umschwung, welchen sie in dem 
gesammten Völkerleben bewirkt, die Verbreitung, welche sie 
unter den Menschen gefunden hat und zweifelsohne noch 
mehr finden wird, können füglich als Zeugnisse ihres höhern 
Ursprungs, als ein Beweis für ihre Uebereinstinmmng mit 
den Zielen göttlicher Vollkommenheit angesehen werden. 
Kein Mensch, welcher klar und richtig zu denken vermag, 
wird es unternehmen, die christliche Moral zu bemängeln; 
sie ist und bleibt das Höchste, was je in menschlichen Ge- 
danken Ausdruck gefunden hat. Und selbst der Ausgang, 
den sie findet und festsetzt, das Verhältnils des Menschen 
zu dem Schöpfer, daS Verhältnifs des Kindes zu semem 
Vater, sowie der stete Hinblick auf das Leben nach dem 
Tode, die Auffassung des Menschenlebens als eine Durchgangs- 
und Vorbereitungsstufe zu der höhern Vollkommenheit in 
der spätem Vereinigung jnit Gott,. dem Vater der Menschen, 
iiuch dies entspricht dem allgemeinen Bewufstsein, das nur 
wenige Spötter und Verächter von sich abzulehnen vorgeben, 
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das SIC aber trotzdem immer wieder packt, und mit dem 
sie sich vergeblich bemühen, sich endgültig abzufinden. 

Weiter aber vermag der Verstand der Kirchenlehre nicht 
zu folgen. Schon bis hierher ist die Erkenntnife nicht mehr 
blos Verstandessache; schon früher beginnt das Gebiet, auf 
dem nur mit der Annahme und dem Glauben zu rechnen 
ist, wenngleich noch wesentlich unterstützt durch die beson- 
dere Veranlagung des menschlichen Denkvermögens und des 
BewuTslseins. Was aber darüber hinausgeht, hat mit dem 
Verstände und der Erkenntnifs Nichts mehr zu schaffen; es 
liegt gänzlich auf dem Gebiete des Glaubens, auf welchem 
jede Auseinandersetzung unmöglich ist, aber füglich auch 
jeder Streit unmöglich sein sollte. Die Kirche lehrt selbst, 
dafs man sich den Glauben nicht geben kann, dals er (Eph. 2.8) 
eine Gabe Gottes sei. Wie aber kann Jemand dafür ver- 
antwortlich gemacht werden, dafs er ein Geschenk nicht 
erhalten hat. Wie auf vielen andern kirchlichen Gebieten 
tritt dem Beobachter hier ein seltsames Gemisch von Folge- 
richtigkeit und Folgewidrigkeit entgegen. Der Glauben wird 
als unerläfslich gefordert und der Mangel desselben nicht nur 
mit geistlichen Strafen, nein, wo es angeht, und wo sich 
die Füglichkeit durchsetzen läfst, mit Feuer und Schw<^rt 
und im Namen der ewigen Barmherzigkeit mit der raffii..r- 
testen Grausamkeit, mit allen Scheufslichkeiten der Tortur 
geahndet. Wer aber ein Zeichen verlangt, um den Glauben, 
der von ihm gefordeii whd, zu gewinnen, der macht sich 
der Versuchung Gottes schuldig. Es wäre eine wunderbare 
und der göttlichen Gabe des Verstandes unfafsbare Bethäti- 
gmig der Allgüte des Schöpfers, wenn 'er von seinem Geschöpf 
den Besitz der Begabung des Glaubens, des kirchHchen Glaubens, 
fordern, deren Erhaltung und Erwerbung aber nicht allgemein 
zugänglich und ohne die theilweise Vernichtung des Verstandes 
unmöglich machen sollte. Geht man noch einen Schritt weiter, 
dann ist es auch mit dem Wesen des Absoluten völlig unverein- 
bar, daCs es den höchsten Zweck des menschlichen Daseins in 
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eine bestimmte Form der Gottesverehnmg gelegt haben sollte, 
in eine Form, welche überhaupt erst seit einer kurzen Spanne 
Zeit aufgenommen ist, und deren Kenntnife der Mehrzahl 
der Menschen absolut versagt war und noch heute versagt 
ist. Das kann und mufs von jedem vernunftbegabten Wesen 
verlangt werden, dafs es der Vollkommenheit und Veredlung 
zustrebt, soweit es ihm nach seinen Kräften und Erkennt- 
nissen möglich ist, und dafs es die Rechte Andrer, wie die 
eignen anerkennt und achtet, lieber das Wie der Ausfüh- 
rung lassen sich allgemeine Gesetze und bindende Vorschriften 
nicht aufstellen; die Anforderungen selbst wechseln und 
wachsen nicht nur mit dem allgemeinen Zustande der Er- 
kenntnifs jeder Zeit, sondern sogar jedes Individuums. An 
' vielen Beispielen läfst sich nachweisen, dafe die Begriffe von 
Gut und Böse, von Edel und Gemein, von Gerecht und 
Ungerecht von wechselndem Inhalte sind, ja dals es der 
menschlichen Erkenntnifs sogar versagt ist, in jedem Falle 
das wirklich Gute oder Schlechte festzusetzen und zu bestimmen. 
Alles buchstäblich zu glauben, was in der Bibel, im 
alten und im neuen Testamente steht, ist eine Forderung, 
welcher zu genügen, jedes Bemühen des Verstandes unmöglich 
sein würde. Auffallend ist allerdings schon gleich im Anfang 
der Genesis die Ueberelnstimmung der von dem Verfasser 
angegebenen Schöpfungsfolge mit den Ergebnissen der geo- 
gnostischen und geologischen Studien der Neuzeit. Selbst die 
in diesen Blättern schon erwähnte Vermuthung, daCs die 
Erde älter sei, als die Sonne, ist schon in der Genesis ent- 
halten. Zuerst ward das Licht von der Finsternils geschieden, 
was in jener Periode schon geschah, als die Sonne noch im 
Zustande des sich verdichtenden leuchtenden Nebels verharrte, 
während Erde und Mond das Eigenlicht vielleicht schon 
verloren hatten; hierauf sanunelten sich die Wasser unter 
dem Hinmiel an besondem Oertern, dafs man das Trockne 
sah, und in diesem Zustande der Erde entstand der Pflan- 
zenwuchs. Erst nach dieser Periode wurden die beiden 
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grofsen Lichter an die Feste des Himmels gesetzt; die Sonne 
hatte sich zu dem leuchtenden Ball verdichtet, unter dessen 
Schein auch der Mond genügend erleuchtet wurde, um im 
rcflektirten Lichte der Erde wieder deutlich sichtbar zu 
werden, und wejm man hierauf die biblische Reihenfolge der 
Schöpfung der Fauna — webende und lebendige Thiere* des 
Wassei-s, Gevögel, grofse Wallfische und allerlei Thier, das 
da lebet und webet und vom Wasser erregt wird,^und endlich 
die Landthiere, nach welchen erst der Mensch auftritt — 
wenn man diese Reihenfolge vergleicht mit dem nach der 
Descendenzlehre aufgestellten Stammbaum, — Würmer, Ur- 
wirbelthiere , Fische, Amphibien und nach diesen in zwei 
Zweigen einestheils die Reptilien und Vögel, andemtheils 
die Säugethiere — dann mufs man staunen über die Aehn- 
lichkeit in den beiderseitigen Darstellungen. — Allein auch 
wenn man der Bibel hier mehr zuschreiben will, als eine 
glücklich getroffene dichterische Fabel -Darstellung, so muls 
doch jede wörtliche Auslegung als durchaus unzulässig und 
unzutreffend bezeichnet werden. Die Bibel setzt als den 
Zeitraum der einzelnen Schöpfungsperioden ausdrücklich den 
Tag fest, aus welchem sie die Woche konstruirt, xtbs nur 
naiv oder abgeschmackt erscheint. Solche Widersprüche 
lassen sich aber noch in grofeer Zahl auffüliren. Selbst die 
Lehre von der Erbsünde, auf welcher doch der ganze dog- 
matische Theil der Christenlehre beruht, ist, wörtlich ge- 
nommen, durchaus unverständlich und mit der Erhabenheit 
des Gottesbegriffs nicht zu vereinigen. Der Gott, welcher 
seine Geschöpfe in Versuchung führt, sie unterliegen lälst 
und nachher mit Strafe belegt, deren Wirkung erst dann 
aufhört, wenn der Gotteszom durch ein von ihm selbst 
vorbereitetes Opfer versöhnt wird, erscheint nach sittlichen 
Begriffen fast wie ein agent provocateur und wie ein ver- 
bissener Amtsrichter, dessen höchster Grundsatz bleibt: flat 
justilia, pereat mundus. — Hierdurch geschieht der Erhaben- 
lieit der christlichen Lehre und der Bedeutung der Erscheinung 
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Christi selbst kein Abbruch. Die Stiftung einer Religion 
nicht für einen Stamm oder ein Volk, sondern für die Mensch- 
heit, die Lehre von der Qleichheit der Menschen, die For- 
derung der Liebe und der Pflichterfüllung nicht nur gegen 
sich selbst, sondern gegen jeden Nebenmenschen, die Heiligung 
der Arbeit, die Auffassung derselben als einen Segen, nicht 
als Fluch, die Gleichsetzung ihres Werthes mit dem des 
Gebetes — betet und arbeitet, — die Auffassung der Gott- 
heit als den für seine Geschöpfe fürsorgenden Vater, nicht 
als den unversöhnlichen Rachegeist mit der Zuchtruthe für 
persönliche Beleidigungen und daraus folgend die Aufgabe 
des Menschen, nach seiner Kraft und seinem Vermögen, nach 
seinem Wissen und Können der Selbstbesserung und Voll- 
kommenheit nachzustreben, — darin liegt die Göttlichkeit 
jdes Christenthums, welche Jedem, der sehen will, so offenbar 
ist, dafs er zu deren Bestätigung der Empfängnifs vom hei- 
ligen Geiste, des unfehlbaren Papstes und der Unzahl un- 
fehlbarer Päpstlein nicht bedarf. Ob das Entslehen und 
Aufkommen der christlichen Lehre, nicht des an sie ange- 
knüpften dogmatischen Pfaffengezänks, sondern der einfachen 
Lehre, deren Wahrheit durch ihre Einfachheit erhärtet wird, 
einer unmittelbaren Gotlesthat zugeschrieben werden soll, das 
ist dem menschlichen Einblick versagt, wie ihm überhaupt 
die Kenntnife von dem Wesen der Gottheit abgeht; sollte 
der unmittelbare göttliche Eingriff in den Lauf der Dinge 
sichtbar sein und allgemein geglaubt werden, dann würden 
auch die Bedingungen gegeben sein, um solchen Glauben 
anders, als auf die Autorität beschränkter imd in nicht wenig 
Fällen lasterhafter Kirchenlehren hii\ allgemein zu machen; 
dafs die christliche Moral an sich den Zwecken des Abso- 
luten, die nur gut sein können, nicht zuwider ist, das lehrt 
ihr Inhalt in solcher Weise, dafs liier der Glauben sich von 
selbst darbietet und zur Ueberzeugung wird. 

Indessen auch die christliche Moral behält ihren Werlh, 
ilne allgemeine Gültigkeit und zwingende Notliwendigkeit 
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nur dann, wenn, wie es aucli das Christen thum thut, die 
Fortdauer und Unsterblichkeit der Seele vorausgesetzt wird, 
und zwar die Fortdauer der geistigen Persönlichkeit mit Be- 
wufetsein und Willen, welche das Christenthum mit der Auf- 
erstehung des Fleisches bezeichnet. Allerdings ist auch die 
chiistliche Lehre den Beweis für die Richtigkeit der Unsterblich- 
keitslehre schuldig geblieben, und sie beschränkt sich auf die 
Forderung des Glaubens, eines Glaubens aber, welcher untrenn- 
bar mit der menschlichen Organisation verbunden ist, wie der- 
jenige an die über allem Geschaffenen waltende schöpferische 
Kraft, und welcher deshalb auch gleich dem letztem, wie eine 
direkte, wenn auch unbegreifliche Einwirkung des Schöpfers 
auf das vernunftbegabte Einzclindividuum erscheint. Die 
Allgemeinheit und Unzcrstörbarkeit dieses Glaubens und dieser 
Annahme bei allen Völkern des Erdbodens, soweit die Ge- 
schichte reicht, ist zwar immer noch kein sicherer Beweis 
für die Richtigkeit; allein noch weniger können die Anfüh- 
rungen und Beweisvorsuchc für das Gegentheil überzeugen, 
mit denen selbst ihre Urheber, wenn sie aufrichtig ^gen 
sich selbst sind, die in ihrem Innern beruhende Voraussetzung 
der Unsterblichkeit nicht beschwichtigen können. Diese 
Voraussetzung der Unsterblichkeit ist untrennbar von dem 
Glauben an einen lebendigen Gott; es bleiben uns die Phi- 
losophie sowohl, als die Natur^vissenschaft den Beweis für 
Beides schuldig, allein auch die Ergebnisse weder des reinen 
Denkens, noch der exakten Forschung stehen jener Voraus- 
setzung und diesem Glauben irgendwie hindernd entgegen. 
Das aber ist die seltsamste Verirrung des menschlichen 
Geistes, wenn er vorgiebt, mit der Unsterblichkeit sein eignes 
Wesen zu liiugnen und sich, was er allein unmittelbar erlebt, 
als das Erzeugnifs der äufseren Natur konstruiren will, die 
er nur durch das vennittelnde Wissen des geläugneten Geistes 
erkennen kann. 
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